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Der Herr wird für end) ftreiten, 

Und ihr sollt ftille fein. 

So flangs am roten Meere 

In jedes Herz hinein. 

D Israel, Volk Gottes, 

Geführt von ftarfer Hand, 

Did) leitet trocknen Fußes 

Dein Gott zum Uferſtrand. 

Der Herr wird für end) ftreiten, 

Und ihr ſollt ftille fein. 

O Herz voll Angſt und Sorge, 

Das präne tief dir ein; 

Ind wären Schwierigkeiten 

Wie Berne um did) her, 

Und hinter dir die Feinde, 

Und vor dir tiefes Meer, — 

Der Herr wird für dic ftreite::, 

Und du darfit ftilfe fein! 

68 wird dir Heil bereiten, 

Bertrane ihm allein. 

Gr iſts, der deine Pfade 

Durch Meer und Wüſten bahnt, 

Did Feitet feine Gnade 

Ans Ziel mit mächt'ger Hand. 
. R 















































‚Gott läffet Gras wanjen 57 das Vieh und Saat gu Yuk des Vienſchen 
* — daßz das Brod des KMenſchen Dery ftärke. Be 
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Liche und Leben, 


Nicht kann die Welt erfafjen 
Der Liebe neu Gebot. 
Hier mwaltet Neid und Haſſen, 
Hier berricht der Sünde Not. 
Er 
Wir aber gehn mit Freuden 
Und jtreun der Liebe Saat. 
Die allerfchiwerften Leiden 
Verſüßt nur ihre Tat. | 
rd 
Uns führt durdy Nacht und Grauen 
Ihr wunderjames LKicht, 
Bis wir ſie droben fchauen 
Verflärt von Angeficht. 





Der Liebe Macht. 


Wir willen, daß wir aus dem Tode in 
das Leben gefommen find, denn wir Tie- 
ben die Brüder. Wer den Bruder nicht 
liebt, der bleibt im Tode. 1. Joh. 3, 14. 

Merfwirdige, vielen ganz unverjtändi- 
ne Sprade. Ach, jo mandes Find, ber- 


foren in der fremde, lebend in der gifti- 
nen Mtmofphäre der Unalaubens, der 


Feindſchaft gegen Gott und fein Reich, 
versteht nicht mehr die Sprade des Ba- 
terhaufes. Die Zionspilger aber fennen 
diefe Sprache jehr wohl, e8 iſt dieSprade 
der Wahrheit, der Erfahrung. Will Jo— 
banne8 uns damit jagen: Weil wir die 
Brüder Tieben, darum wandeln wir im 
neuen Leben? Das würde heißen, Fol» 
ne und Urſache miteinander zu verwech— 
feln. Umgefehrt verhält fih die Sache. 
Weil wir aus dem Tode in das Leben ge- 
fommen find, darum Tieben wir die Brü— 
der. Die Bruderliebe iſt das gewiſſe Kenn— 
zeichen der Erneuerung. 

Wir leben alle von Natur aus in der 
Welt, mit der Welt, für die Welt. Der 
Melt Lebensiprüchlein (es iſt aber fo recht 
ein Sterbeſpruch) lautet: „Erit komme 
ich, dann erſt recht ich und dann kommen 
die andern noch lange, lange nicht.” Das 
fingt wie lauter Scherz, es wird fait 
immer auch mit Lachen aefaat, allen 
eine bittere Wahrheit Tieat dahinter. Der 
unwiedergeborne Menſch kennt in der Tat 
nur ſich, ſich allein. Selbſtſucht, Eigen— 
liebe, das iſt ſo recht die Sünde, Sein 
eigenes Ich, das liebe teure Ich ſetzt man 
auf den Thron des Herzens, der Gott 
allein gebührt. Alles bezieht er auf ſich, 
der Thor. Ein paar Schmeichelworte, gar 
nicht einmal ernst gemeint, bezieht er auf 
fih er bewundert fih im Spiegel der 
GSelbitgefälligfeit und aerät aanz in Ent 
züden. Da findet er ja beitätigt, was er 
längſt von fich felbit und feinen umiüber 
trefflihen Eigenſchaften gejagt, und nun 
bläht er fich auf wie ein befanntes 
lein. Auf der anderen Seite: wie gerät er 
in Born, wenn jemand e8 wagt, ihm den 
Spiegel der Wahrheit vorzubalten oder 
auf diefe und jene Schwäche hinzumeifen. 
Einen Totfeind fieht der Tor in ihm. Und 
doch hat er als echter Freund die Wahr- 
beit gejagt. So ift die Welt, fo find wir 
bon Haufe aus, Unfere Liebe ift nur Ei- 
genliebe, und wenn wir die Unſeren Tie- 
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ben, ſo lieben wir in ihnen im letzten 
Grunde nur wieder uns ſelbſt. So ſind 
wir verloren an uns ſelbſt, wir ſind noch 
im Tode, ſolange wir noch nicht von uns 
ſelbſt befreit ſind. Eine Selbſterlöſung, 
von der Manche ſo viel reden, iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit. 

Hier kann nur Gott helfen, die ewige 
Liebe. Wenn er uns erhebt aus die— 
ſer niederen Welt der Eigenliebe, des 
Haſſes und der Feindſchaft, und uns ver— 
feßt in fein Neich der’ Liebe und des Le— 
bens, dann erit leben wir wirflidh. Liebe 
und Leben gehören zufammen; wo bas 
eine zu finden ilt, darf das andere nicht 
fehlen. In der Welt des Unglaubens 
finden wir das Gegenteil: Haß und Tod. 
Da iſt auch eins nicht ohne das ander:. 
Du magst wohl denken: Nun jo ſchlimm 
wird es nicht fein. Nimm einmal den 
Menſchen der Gott nicht Tiebt, was iſt 
denn fein Zeben? Er iſt ganz auf ſich ge 
ftellt. Er geht bart und falt an der Not 
des Nächſten vorbei und denft: Wenn’s 
dem übel eraeht, fo ift das feine Schuld, 
der hätte fparen follen wie ih, dann gin— 
ae es ihm auch beffer, Gibt er aber eine 
abe, fo tut er es um feiner felbft we— 
gen, um vor fich felber etwas zu gelten 
oder um der unverfchämten Bettelei ein 
Ende zu machen. Welch ein armes Leben. 
Da ift innerlich alles kahl und tot. Wer 
andere nicht beglückt, der beglückt fich fel- 
ber nicht. Lebenswert ift unfer Zeben erit 
dann, wenn wir es in den Dienft unfe- 
rer Mitmenſchen Stellen. 

Sehen wir mur auf das Leben des 
Herrn. Der Gottesfohn ift nicht erfchie- 
nen, daß er ſich dienen laſſe, fondern daß 
er diene und gebe fein Leben zu einer 
Erlöfung für viele. Nie hat er an fich ae 
dacht, immer nur an andere. Wann hätte 
er je einen Armen, Silfefuchenden abae- 
wiefen? „Wer zu mir fommt, den will 
ich nicht hinausſtoßen“. Das mar die 
Loſung feines Lebens. Darıım bat er ud) 
den Haß umd die Feindihaft der Wien 
ſchen in Liebe getragen, felbit vom Holz 
der Schmach und Schmerzen betete er: 
„Bater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen 
nicht, was fie tun.” So galt fein ganzes 
Leben den PBerirrten und Verlornen, Sier 
fönnen wir lernen war das heißt, die 
Brüder Tieben. 

Ob mir no im Tode find, oder zum 
Leben durchaedrungen, das hängt davon 
ab, ob wir unfere Prüder lieben oder 
nicht. Daraufhin müffen wir unfer Zeben 
prüfen. Was tun wir für andere? Sit 
ihre Not unfere Not, oder Täht fie uns 
falt? Sind wir bereit, für andere Opfer 
zu bringen, wirflide Opfer, d.h. uns 
Entbehrungen aufzulegen, um belfen, hei- 
len, tröften zu können? Wer glauben 
will, muß Tieben, ſich felbft verleugnen 
und den alten Menſchen in den Tod ge- 
ben. Sm Sonnenschein der Liebe iſt das 
Glück, nah dem ımfer Herz verlangt. 
Worte tun e8 nicht allein, fondern vor 
allem die Taten. Die fucht der Serr bei 
un. ı 


Abba, Lieber Pater, 
Sohn und Geiſt der Gnaben, 





4. Juli. 


Seile allen unferen Schaden. 
HYalichheit, Schein und Tücke, 
Stolz und Eigenliebe 
Kreuzige durch deine Triebe. 
Satans Macht wird verladht, 
Wenn wir di nur fennen 
Und in Liebe brennen. 
Friedensbote. 





Beiträge zur geiſtlichen Geſundheits— 
pflege. 


Von Dr. Emil Knodt, Profeſſor in 
Herborn. 


Was haben die meiſten Menſchen doch 
eine Angſt um ihr Leben! Wie ängſtlich 
meiden fie jede Zugluft, wie fürchten fie jich 
vor Erfältung! Wie raich holen fie den 
Arzt, wenn eine Krankheit an ihre Türe 
flopft! Nun ift ja auch die Geſundheit eine 
gute Gabe Gottes, und es iſt Pflicht, auch 
für das leibliche Wohl zu jorgen. Mber bei 
vielen Menichen hat man den Eindrud, als 
hätten fie nur für den Leib zu forgen. Es 
gibt doch noch eine taufendmal wichtigere 
Sefundheitspflege, das ift die, die fich auf 
die Seele bezieht. Aber mie wird auf die- 
fem Gebiete geſündigt, ſowohl in chriftlichen 
wie nichtehriftlihen reifen! Wie viele 
Seelen leben in einer unreinen Atmoſphä— 
re, fie atmen nur fchlechte Quft ein, fie ver- 
fiimmern und verderben, immer mehr fal- 
Ien fie einer geiftigen Schwindfucht anheim. 
Andere Iaffen ihre arme Seele hungern und 
dürften, denn die Speife und der Tranf, den 
fie ihrer Seele gönnen, nährt und erquidt 
nicht. Andere laſſen fie in Selbſtſucht er- 
frieren oder gönnen ihr feine Ruhe. Wieder 
andere gönnen ihr fein rechtes Licht; noch 
andere forgen gar nicht dafür, daß die Seele 
gereinigt werde, Noch andere ſchnüren ihre 
arme Seele mit Banden und Ketten der 
Leidenschaften feit, jo daß fie fich nicht mehr 
recht bewegen fann. Alle diefe Verſündi 
aungen findeit du bei Leuten, die nicht viel 
vom Heiland wiſſen wollen. Wie fiehbt es 
aber bei den Chriſten aus? Da findeit du 
Seelen, die nur immer ihre geiftlichen Sin- 
ne fißeln wollen, die überall hinlaufen, wo 
ein neuer Prophet oder Evangeliſt auf- 
taucht, die ſich an geiftlicher Speife übereſ— 
fen und dabei immer matter werden in der 
Liebe und in lebendigem Glauben; es find 
Leute, die immerdar lernen und nimmer 
zur Erfenntnis der Wahrheit fommen. An- 
dere befinden fich in einer fieberhaften Hite, 
drängen und treiben fich und andere, find 
voller Unruhe und halten ſolche Fieberbite 
für Eifer um das Haus des Herrn; aber 
ihr Ehriftentum wird immer magerer, fie 
fommen immer mehr in ein gereiztes Ric) 
ten hinein und wollen alle Chriſten in ihre 
Form hineinzwingen. Wieder andere Ehri- 
iten trinfen gar nicht mehr aus der Quel- 
fe ſelbſt, dem lauteren, friftallhellen Gottes- 
worte, fie fiten nur an den Fleinen Bäch— 
fein. Dann aibt es wieder Christen, die mit 
befonderer Vorliebe die ſcharfen Forderun- 
gen des Serrn für ihre Nächiten geltend 
machen und nicht für fich, die in geſetzli— 


chem Eifer fehelten und ftrafen und richten, 
als wenn Chriftus ein neuer Mofes wäre, 
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ols wenn er nicht gejagt hätte: ihr jeid das 
Salz der Erde, jondern ihr jeid der Pfeffer 
der Erde. Und wenn man erjt auf das Ge- 
betsleten der Chriſten achtet, wie oft wird 
da Gott um etwas angerufen, was wir jel- 
ber tun müſſen, wozu wir ſchon Kraft em- 





pfangen haben. So begegnet uns überall 
ungejundes, franfes Chriſtentum, nicht 
blos um uns herum, nein, in uns jelber 


finden wir immer und immer auch fjolche 
Kranfheitsiumptome. Wie leicht wird man 
müde im Glauben, im Lieben, im Hoffen! 
Wie jchnell fann man ich erfälten, wenn 
man in allzugroßer Weltoffenheit jich der 
Zugluft chriſtusloſer geiltiger Richtungen 
ausſetzt, ohne Chriſtum recht angezogen 
zu haben. Wie gerne trinken auch Chriſten 
aus Zilternen, in die allerlei trübes Waſ— 
fer hineingefloſſen iſt! Dann trifft man 
wieder Ghrijten an, die Pflanzen aleichen, 
die in Schattigen Winkeln machfen, denen die 
Sonne fehlt: Christen follen fonnige Seelen 
fein. Der chriſtliche Glaube ist das feinite, 
zarteſte Leben, und gerade jolches Leben iſt 
am meijten der Erfranfung ausgeſetzt; 
darıım muß unsere Zofung fein: mehr geiit- 
liche Sefundheitspflege! Nur ein geſundes, 
gewochſenes Chriftentum fann andere See- 
fon gewinnen. ®ir haben aber fo viel ge— 
machtes Christentum, ohne Saft und Praft. 
Die Chriften müſſen aber aefunde Pflan- 
zen fein, die der himmlische Nater aevfleat 
hat. ſonſt werden fie ausgerottet. Ein Treib- 
hauschriftentum befteht nicht, wenn die 
Stiirme der Anfechtung kommen. Blick ein- 
mal in die aroken Städte binein, dahin 
ftrömt unſer Landvolk und läßt ſich dort 
nieder. Wie bald verlieren unſere jungen 
Männer und jungen Mädchen im Groß— 
ſtadtleben ihren Glauben, den ſie mehr im 
Kopf als im Herzen tragen! Sie haben an 
den Glauben ihres Seelſorgers und ihrer 
Eltern geglaubt, aber nicht an den SHei- 
land, Der Seiland hat feine Geſtalt in ih 
nen aemonnen, ihr Glaube ift nicht feſtge 
murzelt, nun fommen die Verfuchunaen, 
die Anfechtungen, und fie fallen ab. Das 
Treibhnuschriftentum. Wir mollen 
einmal, um mehr auf die aeiftliche Gefund- 
heitspflene zu achten, ein Seeleneromen an- 
iteffen und verfchiedene Fragen Stellen und 
zu beantworten verfuchen. 
Pr. Boticd. 
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Der Glaube, 


Ein Miffionar in Neu-Seeland fand es 
ſehr fchwierig, den Neufeeländern den Be 
ariff „Slauben’ beizubringen. Eines Ta 
ges fragte ihn einer: „Saft du dieſen Je— 
jus je geſehen, von dem du fo viel ſprichſt?“ 
„Nein,“ ermwiderte der Miffionar. ‚Aber 
dann bat ihn dein Vater gejehen ?” Nein,” 
mußte der Millionar wieder antworten. 
„Dann aber gewiß dein Grohvater ?” 
„Nein,“ entgegnete der Miffionar mwieder- 
um. Darob jtaunte der Neu-Seeländer nicht 
wenig und fing an, tieffinnig nachzuden 
fen. Nach einer Weile fam ihm der löſen 
de Gedanke und Ieuchtenden Auges jagt: 
er zum Miffionar: „Dann müßt ihr Je— 
fusleute Jeſus mit dem Herzen jchauen!” 
Meine Freunde, mit diefen einfachen Wor- 
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ten bat der Bolynefier die beſte Defin'tion 
de8 Glaubens an Jeſus gegeben! Wir wol- 
len ung darum nicht in Nbjtraftionen ver- 
b.erın, um das Unausſprechliche in Worte 
zu bannen, jondern uns damit begnügen: 
Glauben an Jeſus heißt: Jeſus mit dein 
Herzen ſchauen! 

Iſt das nicht das, was wir alle bei un- 
ſerer Belehrung, da wir zerbrocdhen und 
zerfnirfcht unter dem Kreuze lagen, erlebt 
haben? Wir famen uns jo jchleht und jo 
verivorfen vor, daß wir in unferer Seloit- 
einſchätzung die unterjte Stelle in der 
Menichheitsreihe einnahmen. Bon dieſer 
Tiefitellung herauf ſchaute unfer Auge auf 
Jeſus am Kreuz, und uns war, als neigte 
er ji) zu uns herab und jpräche zu uns: 
„Zei getroft, mein Sohn, deine Sünden 
jind dir vergeben. Gebe hin in Frieden.” 
Dieses Wort vernahmen mir nicht mit dent 
äußeren Ohr, jfondern mit dem Ohr der 
Herzens, zugleich jehauten wir mit dem Au— 
ge des Herzens Nefus in feiner unermeß— 
lichen Liebe, die alles dahin gab, ja, foaır 
für uns zum Fluche ward und in den Tod 
ging, damit wir Frieden hätten. Wir fonı- 
ten glauben: a, Herr, du haft mic) erlsit, 
du haft mich bei meinem Namen gerufen. 
Ich bin dein! Und wie wir das im Glau— 
ben uns aneigneten, fam eine ſolche Selig 
feit über uns, die man nicht ausſprechen 
fann, Bon dem Mugenblid an wußten wir: 
wir find erlöjt! Wir find des Herrn! Und 
dieſe Seligfeit dauerte ein, zwei, drei Tage. 
Dann kroch die Sünde und der Teufel wie— 
der an uns heran und wollte alles ais Lug 
und Trug daritellen. Da galt es, fich durch— 
zuglauben und feiten Fuß zu fallen auf dem 
Unfichtbaren, aber allen Wirflichen. Und 
je entichlofjener wir es taten, deſto jiegbaf- 
ter war unſer Glaube. 


Wie ein Kind Gottes zu trafen. 


Ein gewiſſer König murde feinem 
Prediger, der ihm die Wahrheit ins Ange- 
fiht ſchleuderte, obſchon er es Tiebte, 
gram. Aber je länger je mehr wuchs der 
Sroll des Königs, bis er zu dem feiten 
Entihluß fam, ihn ſchwer zu Peinigen 
oder zu töten. Nah) dem gefaßten Ent, 
ſchluß frug er einen feiner Beamten, 
auf welche Weile er ihn am ſchmerzlich— 
iten jtrafen fönne. Jener aber jagte ihm, 
daß er ihn garnicht itrafen könne, „Wa— 
rum nicht?“ frug der König. „Wirit du 
ihn ſtäupen, dann freut er fi, daß er 
feinem Seiland und anderen Heiligen 
ahnlich geworden iſt; wirst du ihn binden 
und ins Gefängnis werfen, dann küßt 
er jeine Bande; wirit du ihm jeine Gü— 
ter rauben, dann beraubit du die Armen, 
denen er fie do nad) und nad giebt; 
wirſt du ihn verbannen, dann denft er, 
die Erde iſt des Herrn, und iſt vergnügt; 
wirst du ihn töten, dann verfeßeit du ihn 
in den Simmel, wohin er jich jehnlich 
wünſcht.“ 

Was jener König ihm getan hat, iſt 
mir nicht bewußt; aber bedenke einmal, 
was das Kind Gottes an ſeinem Herrn 
und Erlöſer hat. Paulus ſagt: „Iſt Gott 
für uns, wer mag wider uns ſein, „Röm. 
8, 31,“ Petrus ſagt: „Freuet euch, dab 





ihr mit Chrijto leidet, auf dab ihr auch 
zu der Zeit der Offenbarung feiner Herr- 
licjfeit Freude und Wonne haben möget” 
„1. (Betri 4, 13.) 





Unſere eriten Erlebniſſe in Amerifa. 


(Schluf.) 


Aus lauter Barmberzigfeid bekamen 
wir, oder befam ich nod) Frühſtück und dann 
jollten wir glei) fort. Das Frühſtück 
ſchmeckte nicht jehr, aber ich ab. Dann hieß 
es auf einmal: „Bis fieben Uhr jollt ihr 
mit Sad und Pack aus» dem Haufe fein, 
wenn nicht, fomme ich und ſchmeiß es zum 
inter hinaus (wir wohnten nämlich in ci- 
ner obern Dachkammer.) Nun ging e8 zum 
ein Embalieren, vom Fuß bis zum Mopf, 
Die Uhr mochte jechs fein; bis fieben wür— 
den wir wohl noch fertig werden, Als er 
aber feinen Widerjtand unſrerſeits ſah, ent- 
fachte der Teufel die Wut in ihm, daß er 
unten umberging wie ein NRafender, dein die 
beſte Beute entrifien ift und jeßt jeder Au— 
genblic auf feinen Gegner losſtürzen möch 
te. Er fluchte und tobte und fonnte ſein 
Wutgeheul fein bißchen bändigen. „Bis 
halb fieben Uhr müßt ihr draußen fein, 
ichrie er, fonft werdet ihr noch was ſehen.“ 
Sc dachte dabei an feine Flinte und an al- 
les möglihe. Wäre ich zu Saufe oder in 
meinem Seimatland nod) in meiner Adams⸗- 
natur gewefen, fo hätte ich noch gerne eine 
Rauferei mit dem Kerl aufgenommen, aber 
bier in der Fremde fügten wir uns wie die 
Lämmer und nahmen alles wie von Gott 
aefandt an. Schließlich verfürzte er unſern 
Nuswanderungtermin no auf 10 Minu- 
ten. O weh, wir fommen nicht fertig. Mei- 
ne Frau hatte ihre Sachen ſchon für Tänge- 
ren Aufenthalt ausgepadt und fo nahm es 
in ihrem ſchlechten Zustand etwas Zeit. Als 
die Snadenfrift abgelaufen war und fein 
Wutgeheul ſich immer ſteigerte raffte ich 
alles zufammen und trug es himmmter. Die 
Natter wiirde uns wohl Deit Taflen zum 
Anfleiden und Einpaden. Mhber dies follte 
auch nicht mehr auf feinem Grundbeſitz ae 
ichehben, wir follten von feinem Sof hinun 
ter. Da nahm ung die Landſtraße nod) gnä— 
dig auf und ließ uns in Ruhe alles bejor- 
gen. 

Das veriprochene Fuhrwerk befamen wir 
nicht, und die Sachen lieh er auch nicht auf 
dem Hof Ibis ich ein Fuhrwerk geholt bät- 
te, um in die Stadt zur Station. zu fahren. 
Auf der Landitrage wollte meine Frau in 
Schenfs Nähe auch nicht bleiben und jo ent- 
ſchloß fie fich mitzugehen. So pilgerten mi 
ziel- und planlos der Stadt zu, die Sarhen 
blieben dort fich ſelbſt überlaſſend. Auf 
dem halben Weg janf meine Frau zufa:n- 
men und fonnte nicht mehr weiter, Allein 
fiten bleiben wollte fie nicht und je fahte 
jie nohmals Mut und fchleppte fic Dis zum 
nächſten Saus. Dort fette fie ſich auf die 
Treppe. Die Leute kamen heraus und 
bachten einen Schaufelftuhl und hießen fie, 
durch Winfen, ſich darauf zu ſetzen. Als 
ſie ihre Schwäche ſahen holten ſie Stär— 
kungsmittel aus dem Hauſe und nahmen 
ſich ihrer liebend an. Ich fand auch bald ein 
Fuhrwerk und holte die Sachen, dann nah⸗ 


4 


men wir aud) meine rau auf den Wagen 
und ein Fräulein aus dem Haus folgte ihr 
und wartete ihrer bi$ wir uns mit dem 
ua aus der Staädt entfernten. Wunder— 
bar jtärfte uns dieſer Liebesdienit inı Din- 
bit auf die letzten Erfahrungen bei 
Schenks. Wie Regen die dürre Pflanze er- 
quickt, wie Balfam den Schmerz eine: Wun— 
de Iindert jo wurde die Wunde unfeces Her— 
zens durch die Liebeshand diefer fremden 
Berfon verbunden. Kein Wort konnten wir 
miteinander reden, aber ihre Tat redete 
mehr als viele Predigten. 

So ſaßen wir im Bahnhof und wußten 
nicht, wohin jett. Wieder loſen? Das half 
doch nichts. Beſſer den Verſtand zu Hilfe 
nehmen und fehen was das Beite iſt. Ich 
ging zur Zeitungserpedition und erfundig- 
te mich, wo bier in Mmerifa deutſché Mer - 
noniten wohnten. Der Redakteur konnte 
fih nicht erinnern etwas von ihnen gehört 
zu haben. ch fragte, ob er nicht eın Ver- 
zeichni8 von den deutichen Zeitungen hätte. 
Das hatte er und konnte auch den Ort fin 
den, an welchem die mennonitiihe Nund- 
fchau herausgegeben würde, dies war FIf 
hart, Indiana, dort müffen unfere Menno 
niten fein. Dort wollen wir bin, wenns — 
ja wenn das Geld langt. Der Raffierer am 
Schalter rechnete uns die Summe vor und 
mirflih da8 Geld langte und es blieben 
noch ein paar Dollar übrig. Wir brauch 
ten auch nicht lange auf den Zug warten, 
das Fräulein verließ uns und wir dampf 
ten ab den Mennoniten zu. 

Am nächſten Tag ſaßen wir um die Mit- 
tagszeit im Bahnhof von Toledo. Da kommt 
ein junger Mann zu uns und redet uns in 
Deutſch an und fcheint fich fehr Für uns zu 
intoreffieren. „Habt ıhr Schon Mitten ac 
geſſen?“ frante er. ‚Nein,” faate ich; wir 
faufen uns hier im Bahnhof etwas un) 
haben ımfer Mittag. Er riet uns ins Re 
ſtaurant mit ihm zu gehen, denn dort be- 
käme wir für 25 cent3 eine warme Mahl- 
zeit und das Reſtaurant fei aanz in der 
Nähe Wir folaten feiner Einladıma und 
fanden e8 mie er aefaat hatte. Er fam 
aber nicht in die Stube, fondern blieb drau 
Ben Stehen mit der Bemerfuna. daß er Schon 
aegefien habe. Am Tiſch aedachte ich un— 
ferer Sachen, ob die am Ende auch noch 
berfteeft werden fünnten. doch als mir her- 
aus fomen, Stand unser Führer noch da und 
ich ſchämte mich ob folcher Verdächtigung. 
Meine Frau Tohte mir zu frühe feine Ehr- 
Tichfeit und meinte, in Rußland könne man 
feine Sachen nicht fich ſelbſt überlaſſen. Er 
bat mich, ihm auch einen Gefallen zu er- 
meifen für die Mohltat, die er an uns aetan 
hätte. Gern milliate ich ein, mohlmiffend 
mie angenehm Liebe gegen den Nächften ſei. 
Meine Frau ging aum Bahnhof zu den Sa— 
chen und ich ging ohne Bedenfen mit ihm in 
die Stadt. Er aab vor er hätte fih ein 
Harmonium aefauft und könne es allein 
nicht zum Depot tragen, und ich ſolle fo aut 
fein und e8 tranen helfen. Mir hatten noch 
20 Minuten Reit und nach feiner Berech 
nung mar e8 bi8 zu der Stelle nicht meit 
Mir gingen eine kurze Strake nord, dann 
Ienften wir oftwärts in eine einfame Stra- 
he ein, mo fein Menich au fehen mar. Mir 
waren noch nicht weit gegangen, da fommt 
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von recht3 ber ein Mann auf die Straße 
und jchlägt ein paar Schritte vor uns die- 
ielbe Richtung ein. Er reinigte ſich die 
Nase, und beim Tafchentuch hervorziehen 
fiel feine PBortemonaie aus der Taſche. Er 
ihien es nicht zu merfen und ging bor- 
wärts. Ich rief ihn an, aber er jchien es 
nicht zu hören. Mein Führer hob den Beu— 
tel auf und redete mir gleich zu, denjelben 
zu behalten und uns den Inhalt zu teilen. 

Sch wollte aber nicht? davon wiſſen. Er 
zeigte mir den Inhalt und e8 mochten wohl 
100 Dollar und noch mehr darin jein. 
Wahrhaftig eine gute Botichaft zu unferer 
traurigen Lage. Mber ich wehrte mich und 
ließ den Berfucher nicht ins Herz dringen. 
Sch ſchrie mehreremale auf jenen Mann, 
dab er fein Geld verloren hätte, aber er 
hörte nichts. Diefer aber lockte mich in 
eine Pierhalle, um es dort zu teilen und 
murde ſchließlich ganz unmillig und ärger- 
Tich, als ich ihm Fein Gehör fchenfte und 
das Geld nicht annehmen mollte. Endlich 
alaubte ich. jener fer taub, Tief hinzu, ſtieß 
ihn an und machte ihn auf feinen Verlust 
aufmerflam. Er fchien fo verblüfft. daß er 
nicht zu Tagen wußte. Sch foate ihm, mein 
Pealeiter habe das Geld aefunden. Darauf 
machte er aleich Fehrt und erhielt auch fein 
Geld. Dann hehmmptete er aber. eine Fünf 
ztadoffarnote fehle ımd die müſſe ich haben. 
ch beftand darauf, daß ich den Beutel aor 
nicht in Sanden achabt hätte und falls et 
was fehle, fo müßte mein Pealeiter e8 ihm 
entmendet hohen. Er wollte Streit anfan- 
aen und. um ſich mit jenem au eininen, aina 
er normärts als ob er am Boden ſuche und 
heim gehen vlonderte er mit dem andern 
und ſtanden darauf ſtiſſ. Ms ich au ihnen 
gefommen war, forderte er mich auf, mein 
Geld zu zeiaen. Ich tat e8 und als er feine 
50-Dolfarnnte darin fand. frnate er, oh es 
alſes ſei. Mas folfte ich Inaen? Riiaen 
mochte ich nicht md die Mahrheit Fonnte 
mir ſchaden. Ich ſagte daß ich noch etmn® 
hätte. Ma ich aber nicht damit hermta 
riefen molfte maren fie überzeugt, daß ich 
e8 haben müſſe und rehrten aamı ernst mıf 
mich ein, bis ih es Ichliehlih an den Taq 
brachte. Als fie much dort Feine 50-Noffar- 
nnte fanden. anhen fie mir das Geld und 
entfernten ſich heide, worons ich merftr doß 
fie Freimde maren und mich der Geſda a 
hermrhen godochten Ach ging uf don Bohn 
hof und meldete es der Nolizei, die denn 
auch eine Unterſuchung anſteſſto aher Feine 
pr mehr von den Dirhen entdrefen fonn- 
te. Man Fannte mr? dieſem mohl Ternen. 
daß man ſolle barmherzig fein, aber trau, 
ſchau mem. 

Wenn man meint, ich bin zu aufrichtig 
aemeien, folk» Stroſchen brauche man 
nicht über ſeine firamsielle Lage die Wahr 
heit zu ſagen, 9% möchte ich hier an das Er- 
lebnis des rr'enm. meltberiihmten Brofef- 
ford der Miloſovbio, Mant. erinnern: Er 
reitet durch einer Mald bei Nacht und wird 
von Räubern augehalten und feines Geldes 
beramft. Die Nirher fragen ihn, ob das 
alfes '»t. was er nahe, Darauf ermiderte 
er: ,‚Xo”, Die R’rhor laſſen ihn los und 
er reitet weiter. Als er eine Strede ae- 
ritten iſt mahnt ihn fein Gewiſſen, dak er 
gelogen habe, Er reitet zurüd und erzählt 
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den Räubern feine Gewiſſensbiſſe und aud) 
daß er noch mehr Geld habe. Die Räuber, 
gerührt durch des Mannes Aufrichtigfeit, 
geben ihm fein Geld zurück und noch viele 
Geſchenke. Wenn num ein Byilofoph jo auf- | 
richtig ift, joll e8 dann ein Ehrift nicht auch 
jein? 


Jetzt hofften wir in eine beffere Lage zu 
fommen. Unſere Mennoniten würden ums 
ichon raten, was wir zu tun hätten, um zu 
einer Höhe zu gelangen. Unſer Ziel war 
Elfhart, Indiana. Hier am Bahnhof an 
aefommen, erfundigten wir uns nad den 
Mennoniten. Man wies uns zu Prediger 
Funk, den einftmaligen Serausgeber der 
Rundſchau. Wir trafen ihn auf der Stra- 
be, von feiner Buchhandlung zurückkehrend. 
er plauderte mit ung, erzählte uns von 
den einstigen mennonitifchen Ankömmlin— 
gen in Elfhart und wies uns, wegen Krank 
heitsfälfen in feiner Familie, zu einem der 
Hotels. Nach zweitägigem vergeblichemn 
Arbeitsgeſuch, waren wir genötigt, uns nach 
einer billigeren Wohnung umzuſehen; denn 
einen Dollar den Tag für Wohnung und 
dann noch alles fertig kaufen, hätten die 
Finonzen nur Für eine Woche gereicht. Ich 
fand ein unmöbliertes Zimmer, wir breite 
ten Pelz und Ueberzieher auf den Boden, 
die Mleider unter den Kopf und fo Fonnten 
mir doch Schlafen, troßdem das Gepäck noch 
iraendmo auf der Neife umher ſpazierte. 
Meine rau wurde aber fo franf. daß fie 
aar nicht mehr aufftehen konnte. Das Bett 
murde au hart. Sch aina zu Funk umd 
holte mir mit feiner Erlaubnis aus dem 
Stall einen Sackvoll Sen fir em Paaer 
Meine rau freute ſich, ein heiferes Lager 
zu befommen Ich mollte nach Arbeit Inchert, 
aber der Rırftand der PArnnfen verſchlim 
merte fich fo. daß mir beide una auf ihren 
Tod vorbereiteten. Auf folchem Pett dachte 
ich, meine Liebe, die ich erft por einigen 
Monaten acheiratet. dahinsterben fehen zu 
müſſen, ohne von iemand befucht oder ac 
tröftet zu werden. Da fina ich an, mehr der 
Serrn zu fuchen als je und betete und mern 
te in meinem Sersen Taa und Nacht Im 
Melde verbara ich mich am Tage, monn ch 
mih nom Pronfenlaaer entfernen Fonnte 
und klagte Gott meine Not. In der rem 
de Feine Silfe, Fein Geld. Mh mie dunkel 
murde mir da das Leben. Mie hätte ich da 
einer Stütze bedurft. Auch der Teufel trat 
mit feinen Verſuchungen fo nahe ımd ver 
dunfelte jeden Lichtitrahl, der much mir in 
mein Serz fallen mollte. Er malte mir Gott 
por als einen geistigen Gott, der mit Siin 
denvergeben zu tun hatte und den Men 
fch alferlei geiftlihe Gaben gibt, aber 
Rranfheit zu heilen, Brot vom Simmel 
fallen zu laſſen, das iſt nicht feine Art. Ich 
mollte ihm Glauben fchenfen, weil ich kei 
nen Ausweg ſah, als elend hungers sterben 
zu müſſen oder mir ſelber das Leben zu 
nehmen. 


Wer da glaubt jeder Menſch, den der 
Teufel mit ſolchen Verſuchungen plagt, iſt 
weit ab von Gott, kann ſehr leicht irren. In 
ſolchen Stunden, wo ein Menſch mit Gott, 
ſeiner Exiſtenz und dem Teufel ringt, wo 
ſozuſagen Gott und der Teufel auf Tod und 
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Leben in dem Menſchen kämpfen, da hat ein 
Menſch nicht ganz den Willen über jeine 
Eedanken. Sie werden ihm entrijien durch 
den Anblick feiner äußeren Lage und durch 
die Wut der böfen Mächte. Wohl nun dem 
Menſchen der das Gute will und dann zu- 
ſammen mit Gott gegen das Böje ringt, 
dann wird er überwinden wie Sejus in der 
VBerjuchung. Er wird mit ihm ausrufen: 
Hobe did) weg Satan, es jtehet gejchrieben: 
Du jollit Gott deinem Herrn dienen und 
ihn allein anbeten. 

Der Wunderglaube war mir damals jo 
fern, daß ich auch mit jenem Mann zu Eli- 
ja8 Zeiten hätte ausrufen fünnen: Und 
wenn der Herr Fenſter am Simmel öffnete 
fo fönnte mir doch nicht geholfen werden; 
aber ich jollte noch anders reden. Und ich 
jage zu denen, die da glauben wie ich da- 
mals, daß Gott nur die Seele retten fann, 


der Körper aber allen Scidjalsichlägen 
preisgegeben iſt: Gott ift ein Water, der 
unfer Leben in jeiner Hand hat; Gott it 


ein Gott der Seele und des Körpers, des 
Seiltes und des Willens, des Lebens und 
des Todes. Er forgt für uns mehr als ein 
irdilcher Vater für feine Kinder forgt. Er 
liebt uns und jorgt für uns mehr als für 
die Sperlinge und die Raben. Much bier 
murde das Wort wahr: Wenn die Not am 
größten, iſt Gott am nächſten. 

Als das Geld zur Neige ging, Käthe 
(meine Frau) ſich dem Ende nahte, als ich 
in meinem Gottvertrauen beinahe verzwei 
felte, fam uns Gott zu Hilfe. Ich kam 
wieder einmal aus dem Walde nach einem 
barten Kampfe und hatte noch einmal Mut 
gefaßt, es werde alles beifer; aber zu Sau 
je anaefommen, fand ich alles 
verlafien hatte. Da fommt ein paar Mi- 
nuten fpäter ein Mann zur Tür herein und 
erfundiat fich in gebrochenem Deuſch, nach 
unſerem Befinden. Er wollte wiſſen, mober 
mir kämen, mohin mir mollten und mas jetzt 
in Elfbart unſer Vornehmen jei. 
sählten ihm unſer Unglück und er verſprach, 
wenn möglich. Silfe zu verichaffen. 15 Mi 
nuten jpäter fam derjelbe Mann mit nod) 
einem andern und bejchaute unfere Lage, 
und da Ste jehr traurig ausjab, verjprachen 
jie zu helfen. 

Sie fragten, ob wir in’s Armenhaus ge 
jyen wollten, oder ob ich zu arbeiten wiin 
iche. Die Frau zwar franf, aber ich doc) 
geſund und ſtark und dann im Armenhaus, 
das fam mir doch Jiündlid vor. Nun ver 
iprechen fie auch mir Arbeit zu geben. Ich 
muhte dann meine Frau reiiefertig machen, 
jo ſchlecht uch ging bei ihren elendon 
uſtend. Die Männer entternten fich. Nach 
einer kurz teit Stand ein Auto vor der 
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men und gut ſchlafen. Am nächſten Mor— 
gen kam ein anderer Mann und lud mich 
ein, mit ihm ins Reſtaurant zu gehen, er 
bezahlte für mich das Frühſtück. Dann kam 
jener Mann im Auto und fuhr mich auf 
Boerſlys Farm. Abends durite ich wieder 
mit zurück in die Stadt, teils meine Käthe 
zu beſuchen, teils weil dort auf der Farm 
noch nicht alles eingerichtet war. Mein er— 
ſter Weg war ins Hoſpital. Aber was ſah 
ich? Der Tiſch neben Käthes Bett war mit 
Blumenſträußen beſtellt, auch waren da et— 
liche Bücher zum Zeitvertreib, da ſie ſich ja 
mit niemand unterhalten konnte. Jemand 
hatte ihr ein deutſchländiſches Gericht ge— 
kocht, weil man glaubte, ſie werde dadurch 
eher geſtärkt werden. Da ſie am Magen 
litt, fonnte fie die amerikaniſche Speiſe am 
Anfang nicht vertragen. Eine alte fromme 
Dame hatte ihr etwa $5.00 gegeben und 
auch ihre Adreſſe, damit fie fpäter zu beju- 
chen, welche ihr aber abhanden gefommen 
it. Zwei Frauen ſaßen neben ihr und un- 
terbielten fich mit ihr, ala die weg waren 
erzählte meine Frau, da fie den Nachmit- 
tag hindurch Beſuch gehabt habe, jogar zwei 
Baftoren feien da geweien. Der eine, ein 
alter erniter Ehrift, babe fie getröftet und 
fie auf Gott als den alleinigen Helfer bin- 
gewieſen. Es war fir mich eritaunlich al- 
[e8 dieies von ihr zu hören. Auf dem Rück— 
weg aing ich zum Prediger Funf und er- 
zählte ihm unsere Erlebniffe und drückte 
meine Verwunderung aus, wie alle Zeute 
unsere Gejchichte wuhten. Darauf zog er 
drei Zeitungen hervor und überſetzte mir 
das Wichtigite aus ein paar Spalten ins 
Deutjche. Nun war mir Far woher man 
unser Schieffal wußte. 

So verlief die Gejchichte ein und eine 
halbe Woche. Käthe wurde unentgeltlic) 
auf's ſorgfältigſte gepflegt, da genas fie 
ch bald. Ich befam auf der Farm einen 
Dollar den Tag. Gott vergelte den Leu- 
ten ihre Wobltat. Mein Wunsch it, wenn 
ich noch jemals in die Lage fommen follte, 
fo wollte ich dem Hoſpital die Wohltat ver: 
güten. 

P. Unger, 

Main Centre, Sask. 


Vereinigte Staaten 
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Santa Roſa, Florida, den 15. Juni 
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jein Hemd durchnäffen fönnen. Nun id 
denfe, es hat eine jede Gegend ihre guten 
Eigenſchaften und ihre Schattenjeiten, und 
es ift gut, dab es nicht einem Jeden in der 
einen Gegend gefällt, ſonſt wiirde diejelbe 
überfüllt werden und auf andern Stellen 
würde die Welt leer bleiben; aber was mir 
am auffallenditen ift, ift die Tatjache, daß 
die Agenten, welche jo jehr um Anſiedler 
werben, nicht jelbjt in der Gegend wohnen, 
aber immer jchreiben: der bat jo viel ge- 
baut und jener jo viel; aber fie ſelbſt, 
ichein’s können fonftwo beſſer tun. Nun 
Florida hat auc feine befondern Eigen- 
ihaften. Wer hier Weizen ziehen will, fo 
wie wir im Norden, der würde wenig Er- 
folg halben. Aber dafür können wir bier 
Corn Zuderrohr und Sühfartoffeln ziehen. 
Und für Viehzucht ift der Süden nicht zu 
übertreffen, weil wir bier nicht die koſt— 
ipieligen Ställe brauchen und das ganze 
Sahr hindurch grüne Weide haben und — 
nod) billiges Land. Es kauften bier neulich 
eine Anzahl Mennoniten aus Canada 800 
Acker Land, und fie gedenken bier anzu- 
fiedeln. Wer nähere Auskunft iiber billiges 
Land und freie Eifenbahnfahrt wünscht, 
fann direft an R. €. 2. MeCaskill, De 
Funiak Springs, Florida, fchreiben oder 
auch an mich, mit Gruß, 
3 €. Penner. 





Kanſas. 





Inman, Kanſas, den 20. Juni 1917. 
Werter Editor und alle Mitarbeiter ſamt 
allen Rundſchauleſern! Ich wünſche euch 
Gottes reichen Segen in dieſer ſo ernſten 
Zeit. 

Von uns kann ich berichten, daß wir, Gott 
ſei Dank, ſchön geſund ſind. 

Etwas ſpät komme ich mit dem Bericht 
von der Hochzeit am 8. Juni. Br. Jakob J. 
Thießen, Witwer, fand feine dritte Ehe— 
gattin in Margaretha Wiens, Tochter von 
Safob Wiens. Um 3 Uhr des befagten Ta- 
ges verfammelten wir uns bei den Eltern 
der Braut. Die Hochzeitsfeier wurde er- 
öffnet mit Lied No. 3. Ev. 2., und Br. Joh. 
J. Neufeld machte die Einleitung mit Sin- 
gen eines Liederverjes und Verleſen des 
Schriftabſchnittes Ruth 1, 16—18. Mel. 
Klaas Kröker hatte fich gewählt Lied No. 
125, den 1. und 3, Vers aus dem Gefang- 
buch mit Noten und als Tert die Gefchichte 
Jakobs aus 1. Mofe. 28. Nachdem er etliche 
pafiende Bemerfungen gemacht, ihnen die 
Eheregeln vorgelejen und für fie gebetet, 
und fie auch gebetet hatten, — vollzog er 
den Aft der Trauung. Nach der Trauung 
iprad) er noch den 1. und 3. Vers aus dem 
Liede No. 428 Geſangbuch vor und gab 
ihnen den Spruch Sal. 6, 2 mit. Nafob 
Miens, Vater der Braut, gab ihnen Rich— 
tr 16, 16 mit, Abr. P. Neufeld Ebr. 4, 
16. Dann folgten noch Glückwünſche von 
Danid, Nafob und Sarah BDörfien. 

Der Chor fana inzwiſchen paſſende Lie— 
der Pr. Nafob Pauls bielt noch das 
Schluß- ımd Trichaebet für daS nadfol- 
sende Hochzeitsmahl. Schlußlied war Ev 
Lieder Mo. 67. 


Abends führte die Nugend ein Bro- 
aramm aus.i. Singftunde, geleitet von 
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Jakob Ediger. 2. Gedicht von Sufie Wiens. 
3. Einige Gedanfen über Gebetsleben, zu- 
ſammenpaſſend mit dem Liede: „D dal; 
mein Serz ein Altar wär, voll Räucdwer! 
des Gebets! O dab ich Dank und Preis und 
Ehr’ dern Lamm darbrächte ſtets“ u. ſ. w. 
4. allgemeiner Geſang, Lied No. 88 Ev. 
Lieder. 5. Ein ſchön zujammengeitelltes 
Gedicht von Anna Epp. 6. Gedicht von An— 
na Wiens, 7. Gedicht von Juſtina Wiens. 
8. Gedanken über Pred. 11, 9 von Peter zZ. 
Neufeld. 9. Schlußgebet von 8. L. Wiens. 
10. Schlußlied, Ev. Lieder No. 177. 

Die zweite Hochzeit fand heute, den 20. 
Juni ſtatt. Die Glücklichen ſind Peter T. 
Neufeld und Lena Wiens. Er iſt ein Sohn 
von Geſchw. Ahr. P. Neufeld und fie eine 
Tochter von Geihw. Jakob 9. Wiens. Die 
Hochzeit fand jtatt in dem dazu errichteten 
Belte auf dem Hofe der Eltern der Braut 
um zivei Uhr nachmittag. Nachdem ſich das 
Zelt mit Gäften von nahe und fern gefüllt 
hatte, wurden die Lieder No. 421 Ev. Lie- 
der und aus Geſangbuch mit Noten No. ‚88 
geiungen. Dann machte Aeltejter Joh. Ejau 
die Einleitung mit Matth. 22, 1—14 und 
Gebet. Aelteſter P. 9. Richert hielt Die 
Teitrede iiber 1. Moje 24, 34—50. Necht 
treffende Bemerkungen durften wir hören. 
Aelt. Klaas Kröker jprad) noch) etliche Berje 
aus dem Liede No. 425 aus dem Gejang- 
buch vor und las ihnen als Eheregeln 1. 
Tim. 2, 8—14, und 1. Pet. 3, 1—8, machte 
noch paſſende Bemerkungen und betete für 
fie, worauf auch fie jelber beteten. Dann 
vollzog er die Trauhandlung und ſprach 
etliche Verſe vor aus dem Liede No. 426 
und gab ihnen als Glückwunſch Röm. 12, 
12 mit. Sierauf wurden ihnen Glückwün⸗ 
ſche dargebracht von Margaretha Wiens, 
Lena Neufeld, Anna und Lieje Wiens und 
Franz Neufeld. Weitere Glückwünſche wur · 
den ihnen mitgegeben: Von Jakob „H. 
Wiens Bil. 143, 10; A. P. Neufeld Röm. 
15, 13; Aelt. Heinrich Toews, Großvater 
des Bräutigams, Ruth 1, 16. 

Verſchiedene Geſänge wurden inzwilchen 
gefungen. Aelt. Heinrich Toews hielt das 
Schluß- und Tiſchgebet. Schlußlied war 
No. 427 und Glückwunſch Röm. 15, 5 von 
Safob I. Harder. — Grüßend, 

Sohn. Pauls. 





Michigan. 


Butman, Michigan. Werte Rund— 
ſchau! Da es gewünſcht wurde, daß ich et— 
was an die Rundſchau ſchreibe, will ich be— 
richten, daß unſer Häuflein hier das Vor— 
recht hatte, alte Geſchwiſter Heinrich Both 
von Binghbam Lake, Minnefota, über 
fünf Sonntagen unter fich zu haben. Hat- 
ten jeden Abend in der Woche, außer Sam- 
tag, Mbendverjammlung und noch etliche 
Male Bibelitunde am Nachmittage. Am 
Sonntag balf der alte Bruder jedesmal 
mit in der Sonntagſchule und leitete zwei 
bis drei Verſammlungen. Es ift fehr ermu- 
tigend, einen alten Diener — nad) vierzig- 
jähriger Dienftzeit an einer Gemeinde — 
noch jo rüſtig und energisch zu fehen. Wir 
murden reichlich gejfegnet durch die Betrach- 
tungen des Wortes. 





Mensoritifche Ruundſchau 


Es war aud) unjer Vorrecht, die Geſchwi— 
jter beinahe zwei Wochen in unjerm idyl— 
liſchem, £leinen Heim zu beherbergen. Es 
war ihnen (mit uns) immer wieder wich— 
tig, dab dieſes Heim vor etwa über zwei 
Jahren, die elende Behaujung von Xrin- 
tern, Menſchen mit verjchiedenen Laſtern 
behaftet — gewejen und nun zu einem 
chriſtlichen Heim geworden, wo Gott wohnt 
und täglid) Webetsgemeinjhaft gepflegt 
wird. Hier ım „Stillen Heim’ haben müde 
Pilger ein Plätzchen gefunden, da fie ji) 
immer wieder ein wenig zurüdziehen dür- 
fen in die Stille und mit Gott verfehren. 
Wie jahe es hier jo öde und traurig aus, 
als wir vor etwas über zwei Jahren hier 
landeten. Alles war voll Unordnung. 
Ueberall jtarrte uns efelhafte Unreinlich— 
feit und überhäufte Arbeit an. Eben von 
einen Stranfenlager aufgejtanden, war id) 
jo ſchwach, daß ich gar wenig tun fonnte. 
Dod meine liebe Verona, die von Kind— 
heit an, die fie in der lieben Schweiz ver- 
lebte, an energiiche Arbeit gewöhnt ijt, — 
griff auch jegt mutig mit mir an. Teure 
Brüder halfen troß ihrer eigenen vielen 
Arbeit manchen Tag mit. So ijt nun vie— 
le anders geworden. 

Da diejes Plätchen unjerm Felde zen- 
tral gelegen iſt, bietet e8 ſich nun aud) 
ganz gelegen, als geeignet für mande un- 
jerer Zujammenfünfte in der Gemeinde, 
als Bibeljtunden, Beratungen, Singjtun- 
den, Bibeljhule (an Winterabenden) mit 
jungen Seelen. Sie freuten ſich immer 
wieder mit uns über dieje freundliche Got- 
tesgabe. Ohne Mittel fingen wir an, oder 
fahen feine Mittel; doc in wunderbarer 
Weije hatte Gott durch liebe Freunde in 
Berne, Indiana, dafür geforgt, die erite 
Zahlung machen zu fönnen. Wir waren 
damals jo überwältigt, daß wir beide 
meinten wie Kinder, Und jeither hat der 
Herr immer wieder geholfen, da die Zah— 
lungen gemadjt werden fonnten. Welch 
einen treuen Vater haben wir! Allen teu- 
ren Freunden in der Nähe und Ferne ei- 
nen berzlihen Danf und „Vergelt's Gott“ 
für alle Ziebesbeweije. 

Da um uns ber nod etwas Wald ift, 
lenft der Herr jo viele gefiederte Sänger 
zu uns ber, dal; man oft in der frühen 
Morgenitunde ganz gerührt wird und an- 
geleitet zum Lobe Gottes. 

Es war vor vielen Jahren (Anno 1899) 
mein Vorrecht, bei den lieben Geſchwiſtern 
Both ein paar Wochen in ihrem freund- 
lihen Heim in Minnefota daheim zu jein. 
Es gereicht uns zur großen Freude, ihnen 
nun aud ein wenig Liebe erwidern zu 
dürfen. Doch wie ſchnell waren dieſe vier 
Wochen ihres Verweilens in Michigan ver- 
ſtrichen. Jetzt find fie auf der Reife nad) 
dem hohen Norden und Nordweiten Ca- 
nadas. 

Bald wird auch unſer Dienſt hier im 


Pilgerlande beendet ſein. Dann geht's 
zum Vaterhauſe droben, unſern lieben 
Heiland und Erlöſer von Angeſicht zu 


ſchauen. O was wird das für Wonne ſein, 
dann ſich vor ihm niederzuwerfen und ſei— 
ne durchbohrten Füße zu küſſen! Sa, kom— 
me bald, Herr Jeſu! In feinem Dienſte, 
B. €. und V. Penner. 





4, Juli. 
Minnejota, 


St. Paul, Minnefota, den 20, Juni 
1917. Werte Rundihau! Da wir ſoeben 
bon einer Unterſuchungsreiſe in Monta- 
na zurüd gefommen find, um nod eine 
pajjende Gegend und Land zu finden für 
eine Mennonitenanfiedlung, dazu noch 
ihon viele Anfragen erhalten durd) Brie- 
fe die täglich einlaufen— ob es nod) eine 
Gelegenheit für eine Mennonitenaniied- 
lung geben wird, und da die Rundichau 
von den meilten Mennoniten gelejen 
wird, jo möchte ic) einen Bericht in den 
Spalten derjelben folgen lajjen. 

SH fuhr in Gefellihaft mit Herrn 
E. E. Leedy, unſerm General-Jmmigra- 
tionsagenten, nad) Montana, um wie jehon 
erwähnt, eine pajjende Gegend und Land 
für noch eine Mennonitenanjiedlung zu 
finden. Nun möchte ich bier bemerfen: 
Mit den freien Heimjtätten in Montana 
it e8 gewejen, und das gute Land auf 
der Hort Pe Rejervation, welches unter 
dem SHeimijtätten-Gejeg zu nehmen ivar, 
iſt auch alles genommen. Wir haben ver- 
Ihiedene Gegenden bereit und haben zwei 
DOrtihhaften gefunden und famen zu dem 
Entihluß, daß man fein beſſeres Land 
finden fönne. 

Nördlich von Saco find etwa 50 Vier— 
tel Sektionen, armen, auf dem Markt 
zum Verkauf. Diejes find meistens Rent— 
farmen, mit 100 bis 150 Acres auf einer 
160 Xcre-Sarm unter dem Pflug. Meh 
ere jind auch ganz umfenzt. Dieje Far- 
men find zu faufen für $22.50 bis $30. 
den Xcre. Eine fehr ſchöne Gegend: eben, 
ein reicher, tiefer Boden und nur zwei 
bis jech8 Meilen von der Eiſenbahn und 
dem ſchönen Städten Saco in Valley 
Co., iſt in dem nämlichen County als 
Wolf Point und die Mennonitenaniied- 
lung bei Wolf Point. Ein großer Bor- 
zug iſt, dab die Farmen fo nahe bei der 
Stadt und Eifenbahn jind. Obige Far- 
men find alle in einer Gegend und etli- 
che derjelben jchliegen aneinander. Wir fa 
men zu dem Entſchluß, dab; dies eine ſehr 
günjtige Gelegenheit jei fir noch eine 
Mennonitenanfiedlung, für ſolche, die gu— 
te8 Land faufen möchten und eine An- 
fiedlung gründen, Wir haben dieje Far- 
men nicht zu verfaufen, haben aber ein 
Uebereinfommen getroffen, dal fie dieſe 
halten werden für eine Mennonitenan- 
jiedlung, bis es von Mennoniten unter 
jucht worden iſt, für die Ereurfion, Diens- 
tag, den 10. Juli. Es fommen ungeheuer 
viel Landfäufer nad) Montana, und man 
fann nicht erwarten, daß fie diefe armen 


auf's Ungewiſſe länger halten fönnen. 
Dienstag, den 10. Juli iſt billige 


Fahrt dorthin von Kanſas City und Oma- 
ba, und hoffen wir, da mehrere unierer 
Mennoniten bin fahren werden. Ih fahre 
ſelbſt mit dorthin. 

Ohne diejes fanden wir noch ein Com 
pler Land von 8000 Acres in einem 


Stüd, alſo 50 ®iertel-Seftionen. Diejes 
liegt weiter weitlih, dem Gebirge zu. 
Dies Land gehört Senator Hobſon und 


iit befannt als Hobſons Rand). Senator 




















1917, 


Hobjon iſt ein alter Mann und gibt jei- 
ne Nand) auf. Man kann ſich feine jchöne- 
re Gegend denfen, ideal. Diejes Land 
liegt im Teton-Tal, durdygogen von dem 
ihönen Teton-River. Wejtlih, etwa vier- 
zig Meilen entfernt, ragt das Gebirge 
mit der Schneefappe empor. Dies Land 
it von zwei bis acht Meilen von der Ei- 
ſenbahn und der jchönen Stadt Choteau, 
einem fauberen, zierlihen Städtchen. Dies 
Land iſt unter Bewäſſerung, doch wird 
die Bewäſſerung nit gebraudt, außer 
für Gras, Heu und Alfalfa. Viel von 
diefem Lande ijt in Getreide. Um diejes 
Land bier herum ijt alles bejiedelt, und 
großartige Farmen Sieht man da. Es 
berricht hier nie ein Mangel an Regen, 
und find auch die Winter nit jo kalt 
und ftrenge al3 in anderen Teilen Mon- 
tanas. Es wird bier großartig gefarmt, 
und es hört fi fait märdhenhaft, wenn 
man bört, daß fie von 35 bis 47 Buſchel 
Weizen vom Aere befommen. Sie beweijen 
e8 aber, und man muß ihnen glauben, 
Die Farmer hie verfaufen nicht, trotzdem 
ihnen jcehon mehr den 60.00 den Aere 
geboten it. 

Das Land, welches wie oben erwähnt, 
zu verfaufen ilt, koſtet von $38.00 bis 
$42.00 den Aere, je nad) der Lage und 
Nähe zur Stadt. Ein Viertel von der 
KRauffumme muß bar bezahlt werden, 
das übrige it auf zehn Jahre Zeit. 

Da Herr Leedy, unjer General-Immi- 
grationsagent, ein intimer Freund des 
Senator Hobfon ijt, jo hat uns Senator 
Hobſon veriprodhen, dies Land für eine 
erflufive Mennoniten -Anjiedlung zu 
halten, fobald e8 unterſucht und empfoh- 
len ift. — Ereurfion den 10. Juli. 

Nachdem wir die Gegend und Farmen 
bei Saco bejehen, fuhren wir hierher nad) 
der Hobſon Rand) bei Ehoteau. Dieje Ge- 
gend iſt wirflich reizend. Man fann unge- 
fahr 35 Meilen über das Tal jehen, wel- 
ches fi) vor unjeren Augen ausdehnt, 
durchzogen von mehreren ſchönen Flüſſen, 
und, wie ſchon erwähnt, etwa vierzig Mei 
len weitlich ragte das Gebirge empor mit 
der Schneefappe. Das alles gibt einen ro- 
mantiihen Anblid. Dies iſt die jchönite 
Gegend, die ich jemals gejehen babe auf 
allen meinen Reifen, und id) zweifle nicht 
daran, dab diejes Land in wenigen Jah— 
ren für den Preis von 100.00 den Mere 
verfauft werden wird. Ich hoffe daß un— 
jere Mennoniten, die nad) dem beiten Lande 
ſuchen, dazu in einer idealen Gegend ſich 
dieſes Land und Gegend bejehen und fich 
der Ereurfion am 10. Juli anzuſchließen 
werden. Da ich meine Anjtellung mit der 
Eifenbahnfompanyg im Immigrationsde 
partment halte in der Befiedlung Monta- 
nas, jo wünſche ich nur, dab diefe Gegend 
bon Mennoniten bejeben werden möcht: 
und hoffe ich, daß fie diefe große und qiin- 
ftige Gelegenheit nicht vorübergehen Taf 
fen. Grüßend, S.38,Sarm3®. 

Senderfon, Nebr. 





Miſſouri. 
Clinton, Mo.., den 17. Juni. Bor 
mehreren Wochen wollten David Harder 


Rlennonitiſche Rundſchau 


und ſeine Schweſter Eliſabeth nach Witchita, 
Kanſas, fahren, um da in dem adventijti- 
ihen Sanitarium die erjte Krankenpflege 
an veriwundeten Soldaten lernen, und jiehe 
da! am nämlichen Datum als jie abfahren 
wollten, befamen fie die Majern und muß— 
ten jid) zu Bett legen. Somit wurde ihr 
Plan vereitelt, und jie mußten jchön daheim 
ibleiben. 

Indem Willie Mohr und Famillie ſich et- 
wa 25 Meilen ab eine kleine Farm geren- 
tet haben und fich da recht einjam fühlen, 
entjchlofien jih 3. E. Simons und oh. 
Singers, jie einmal zu bejuchen. Gejtern 
morgen in aller Frühe machten jie ihre 
Autos fertig, jeßten jich drauf, nahmen 9. 
Reinmuths mit, und ab ging’s, daß Der 
Staub nur fo in der Luft wirbelte. Sie 
haben ſich da aus Gottes Wort erbaut, ge- 
jungen und gebetet. Die Fahrt hin und zu- 
rück hatte qut gegangen, nur war den In— 
ſaſſen im binterften Auto der Staub läftig 
geworden. Witwe Mohr und Söhnchen die 
auch mitgefahren waren, jind dort geblie- 
ben, um jenen die Einjamfeit zu verfürzen. 

3. F. Harder fuhr heute ab nad) Enid, 
Dfla., um da einen gewiſſen Neufeld zu 
trefjen und mit ihm Nat zu halten, wo jie 
Zeltverjammlungen balten wollen. Safob 
Weſtmeier fühlte oft recht große Schmer 
zen in feiner Bruſt. Seine Sräfte haben 
auch Schon jehr abgenommen. Er jieht ſchon 
jo mager aus und fpricht jo leije, daß man 
gut borchen muß, um alles zu  verjtehen, 
was er jagt. Und früher war er ein jo fräf 
tiger, gefunder Mann. Dem Anjcheine nach 
fann er nicht mehr lange leben. 

Heute iſt hier in der Stadt ein zwölf— 
jähriger Junge von einem Auto überfab- 
ren worden, und ijt gleid) geitorben. Er 
war auf einem Zweirad vorauf gefahren, 
und ein Pferd und Buggy hinterher. Er 
will in eine andere Straße einbiegen und, 
indem er das Muto wohl nicht geſehen bat, 
iit er überfahren worden. Was ijt in ſolchem 
Falle zu tun, wenn ein Autofahrer nicht 
weiß, dab eine Berfon in eine andere Stra 
be einbiegen will, und er fein Auto nicht 
augenblicklich jtille halten fann? Wer ift zu 
beichyuldigen? 

Den 18. Heinrich Willems bat heute Le— 
bewohl gejagt, wahrjcheinlid für immer. 
Er fährt nad) Colorado, wo jeine Yamilie 
bei ihren Eltern auf Bejuch it, und zum 
Serbft geben fie nad) Shattud, Oflahoma, 
um da Semeindeichule zu halten; jie bis 
zum vierten Grade und er bis zum achten. 

Sonit iſt es ja Männerarbeit, die Stra- 
hen einer Stadt rein zu halten; aber in der 
Hauptitadt Deftreichs find mehr denn tau- 
iend Frauen angeftellt, die Straßen zu rei- 
nigen, und fie verftehen ihre Arbeit beſſer 
au tun mie die Männer es früher getan ha- 
ben. Ihr Tagelohn ift von 50 bis 60 Cents 
per Tag. 

Wenn in China mehr Bäume wären, und 
die Leute mehr Bäume pflanzen wiürden 
ftatt von den wenigen noch vorhandenen 
Räumen die feinen Aeſte abzubrechen bei 
ihren Seiten, jo würden nicht jo viele 
Sungersnöte, Cholera und andere Aranf- 
heiten fein. Ein gewiffer Miffionar hat den 
Vorſchlag gemacht, ihren nationalen Feit- 


7 


tag, welchen jie mit Maien jchmüden, zu 
einem Bäaume-Pflanzungstag zu machen. 
Diejer Vorſchlag hat Anklang gefunden 
bis zum Bräjidenten der Republik und ift 
angenommen worden. Die Chinejen ſollen 
den Wert eines Baumes jchägen Iernen. 

Karl Reddig und Abr. A. Ewert jind 
nad) Weatherford, Oklahoma gefahren, um 
in der Ernte zu helfen. Karl Gallion iſt aud) 
fort von bier, ob nad) California oder N. 
Dakota, weis man nicht genau. Der Schrift- 
leiter des „Clinton Morgensitern” arbeitet 
im Objt- und Gemiüfegarten. Ic) jagte ihm 
ion, er jolle bei jeinem Amte bleiben; aber 
es jcheint, da hat er nicht genug Arbeit, jon- 
dern er muß ſich nod) nebenbei etwas ver- 
dienen. Wir verfaufen jchon frische Kartof— 
feln. Sie zahlen uns fünf und einhalb 
Cents per Bund. 

Die unrubige Natur; Sturmiwinde, die 
fein Wort ausrichten, Bil. 148, 8. Vor eini- 
gen Wochen war es bier an einem Nad)- 
mittage recht windig. Bei 3. E. Simons 
hatten fie in der Zeit im Haufe von Torna- 
dos geſprochen. Mit einemmal rumpelts 
und kracht's. Ja jetzt ift es hier! — Ein 
mannsdicer, gejunder Aſt war von einem 
hohen Baum abgebrochen, hatte das Dad; 
getroffen und war dann zur Erde gefallen. 
Die Ede des Daches und die Dachrinne 
waren etwas bejchädigt, fonft aber fein 
Schade geworden. 

Bei Fred Jungs bat e8 vor einigen Wo- 
chen ein gejundes Töchterlein gegeben. Es 
it das Erjtgeborne. Zurzeit jpürt man 
ihon jehr die Trocdenheit: Es follte wohl 
regnen, jagt man. Doch ift noch alles im 
beiten Grün. . 

Safob Thomas. 





Nebraska. 
Beatrice, Nebrasfa, den 20. Juni 
1917. Den 10, Juli erwarten wir eine 


Menge Freunde nad) Lake Charles, Loui 
fiana zu nehmen, Es iſt dann Erntezeit 
bier und doc da die Sache im Süden fo 
eilt, werden viele fahren. Leer, bedentt, 
dab eine außergewöhnlich große Menge 
einflußreiher Mennoniten und Luthera— 
ner dort faufen, ich allein habe im Monat 
Mai und nun Juni über 3500 Ader ver- 
fauft; nicht getaujcht, fein Humbug; an 
Leute die taufende dort unten in Gebäude, 
etc. ſtecken werden. Die Gelegenheit ijt 
gleich vorüber wenn wir auch hoffen grö- 
Bere Streden in der Nähe unferer Kolonie 
zu erwerben, jo wird doch der Preis höher 
und die Lage nicht jo günitig fein. In 
mitten der Kolonie gründen wir eine hüb- 
ihe Stadt wo taufend geipendet wer- 
den und da dieſelbe am Kanal Tiegt, 
follte es eine gute Gejchäftsitadt werden. 
Habe viel Kapital da interefjiert und bin 
gerne bereit Beweije zu liefern, ete. even- 
tual mid auf einflußreihe Männer zu be- 
rufen. Diejes Städtchen wird Aunititraße 
Verbindung mit Lake E. haben, alſo leicht 
erreihbar. Das Alima, Ertragsfähigkeit 
des Bodens, Marft nun wohl erprobt. 
Keine Stürme, nidt Hagel, beitändige 
Ernten. Preis $35. der W., $10. per 4. 
Fortſetzung auf Seite 10, 
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Cditorielles. 


— Der Stadtrat von Scottdale hat be— 
ſchloſſen daß der vierte Juli dieſes Jahr 
ohne den üblichen Rumor gefeiert werden 
muß. Offenbar befürchtet man großen 
Schaden an Leben und Eigentum, wenn 
zur jetzigen Kriegszeit die Benutzung von 
Feuerwaffen am vierten Juli geſtattet wa 
re. Hoffentlich werden die Behörden an 
derer Städte dem guten Beiſpiel folgen. 


— Inlängjt iſt an dieſer Stelle mitge 
teilt worden, daß wir eine größere Geld 

ſumme per Kabel nad) Sibirien geſchickt 
haben. Es iſt auch von Petersburg die Nach 
richt eingetroffen, daß das Geld dort ange 
kommen iſt, aber wir warten noch immer 
auf eine Empfangs-Beſtätigung aus Sibi 

rien, von der Perſon an die es geſchickt wur 
de. Es jei denn daß wir Nachricht erhalten 
bon dem richtigen Empfang des Geldes, ha 
ben wir nicht den Mut, mehr zu jchidlen, jo 
gerne wir die große Summe, die für Sibi- 
rien eingefommen ijt an Ort und Stelle be- 
fördern möchten. Die Zujtände in Rußland 
icheinen jet folder Art zu jein, dab Geld- 
jendung eine risfante, unſichere Sache iit. 





— Die Wehrlojen in den Vereinigten 
Staaten mögen dankbar fein, da Rooje- 
velt nicht Präfident iſt. Unter der Regie- 
rung Teddys würde es ihnen nicht gut er- 
gehen. Er jagte unlängjt, er würde dieje- 
nigen, weldje aus Gerijiensbedenfen gegen 
den Krieg und Kriegsdienſt find, an die 
Front jchiden. „Wenn ihr Gewiſſen ihnen 
verbietet, jelbit zu ſchießen,“ fagte er fer- 
ner, „würde ich fie dahin nehmen, wo fie 
in Gefahr des Todes jtehen würden. Ich 
wiirde fie zum Graben von Abflüffen für 
Armeefüchen verwenden. Dadurch würden 
andere Männer frei werden für Arbeit, 
welche die verfehrte Seele der Wehrlofen 
ihnen nicht gejtattet.” 


Mennonitifche Rundſchau 


— Bei den Bioniften ift die Hoffnung 
wieder recht lebendig’ geworden, jagt der 
„Sriedensbote”, dab Paläftina nad) diejent 
Kriege den Juden zufallen wird . Es wer- 
den jchon allerlei Pläne gemacht hinficht- 
lich der Aufrichtung eines jüdiichen Staa- 
tes und der Anfiedlung der Juden in ihrem 
geliebten VBaterlande, Israel Zangwill, ein 
ehemaliger Führer unter den Zioniften, der 
aber in 1905 fi) von ihnen trennte, weil 
er alle Hoffnung verloren hatte, daß ihre 
Biele je erreicht werden würden, iſt mit 
neuem Enthufiasmus in ihre Neihen zu- 
rüdgefehrt. Er glaubt jegt feit, daß die 
Suden Baläftina befommen werden, und 
dab das Land, wenn die Juden es einmal 
in Bejig genommen haben werden, wieder 
blühen wird wie eine Roſe. Dieje Hoff- 
nung und Sehnjucht, die in dem Herzen 
des jüdiichen Volkes wieder auflebt, iſt ge- 
wiß ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit. 





— Der „Bresbyterian Witneß“ in Hali- 
far, Nova Scotia, herausgegeben jpricht ſich 
über die Sonntagsblätter wie folgt asu: 
„Die Sonntagszeitung bat ſich als einer 
der bedeutenditen verweltlichenden Einflüf 
je, durch die der Tag des Herrn in den Ver 
einigten Staaten bedroht wird, bewieien. 
Während dieje Blätter ein geringes Quan 
tum religiöjen Xejematerial3 enthalten, 
wird dasjelbe durch Leſeſtoff, der dem Geiſt 
und der Atmosphäre des Sonntags gänz 
lich fremd iſt, weit überichattet. Bon dem 
jelben ijt vieles in der Tat jenjationell und 
poſitiv verderblich und an irgend einem Tag 
in der Woche in einem chriltlichen Heim 
nicht zu dulden. Die Erfahrung mit der 
Sonntagszeitung auf diejer Seite des At 
lantiichen Meers war es, daß dieſelbe ein 
der größten Feinde des Sonntags ift, und 
wir hoffen, da fie in Canada nie einen 
Halt gewinnen wird, 


- Wenn es auf den Erprälident Roo 
jevelt anfäme, jagt die „Ev. Zeitichrift”, 
jo würden joldhe, welche gewiſſenshalber 
das Tragen von Waffen ablehnen und nicht 
in den Krieg ziehen wollen, unbewaffnet an 
die Front des Feindes geitellt werden, auf 
dieje Weife jo argumentiert der Nauh 
reiter, würden ihnen ihre Gewiſſensſkrupel 
gegen das Menichenichlachten ausgetrieben 
werden. Und es gibt Leute, die einem fol 
chen berzlofen Evangelium der Menichen 
ichlächterei, Beifall zollen; und das im 
Namen der Conftitution der freien Per 
einigten Staaten, welche jedem Bürger das 
Recht angedeihen läht, nad) feiner Glau— 
bens und Gewillensüberzeugung, im Frie 
den mit feinen Mitmenfchen zu Ieben. 
fommt es nur, daß der Uebermenſch, nicht 
feinen Schafen vorangeht und immer bin 
ter der Heerde jteht mit der Treibpeitiche. 
Glaubt er, da Gott und die Welt ihn zı 
diefem berufen habe? Sit er die Obria 
feit, der man gehorchen ſoll? Oder hat 
Jemand anders, gerade zur Zeit das Heft 
in der Hand? Die Obrigfeit die wir ha 
ben, jcheint geneigt zu fein das Gewiſſen 
anderer, ſonſt redlicher Menjchen, zu re 
ipeftieren und nicht raubreiterlich zu ver 
dammen. — 


Wie 





4. Juli. 


— „Ein englifche® Wechſelblatt,“ jagt 
der Sendbote, „stellt die Behauptung auf, 
dab das Wandelbildertheater der jchlimm- 
te Feind der chriſtlichen Zivilifation jet. 
Das eine Thema, da3 vor allen anderen 
angezeigt und in den Bildern veranfchau- 
licht wird, jei die verbrecherijche Liebe. Da- 
rauf verlajien fich die Theaterbefiger, um 
die Maſſen zu ziehen und zu halten. Der 
Saloon und die Zafterhäufer find für die 
Jugend nicht jo gefährlich wie die Wandel- 
bildertbeater, in welchen durch zweifelhafte 
Bilder die böjfen Lüfte und die Neigung 
zum Lajter gewedt werden. Da wird die 
Sünde anziehend und verlodend hingeftellt. 
Und welchen Halt haben diejfe Theater am 
Volk, befonders an der Sugend befommen! 
Maſſenhaft ftrömt das junge Volk in die- 
ſelben und wird da in feiner PBhantafie, fei- 
nen fittlichen Begriffen und Anfchauungen, 
jeiner Zebensauffaflung vergiftet. Sa, die- 
je Mandelbildertheater richten unbejchreib- 
lichen Schaden an, fie zerjtören den Sinn 
fir das Neligiöfe, fie machen unfähig für 
geiftliches Denken und Streben. Das Wan 
delbildertheater bat fich zum größten Feind 
der Kirchen entwidelt.” Es nimmt ung oft 
‚dab es hriftliche Leute gibt, die, 
wenn fie nicht jelber das Wandelbilderthea 
ter beſuchen, doch ungemein neutral demiel- 
ben aegenüber fich ftellen. Wir bejuchten 
nie eins. Die Einladung zu demielben, wie 
fie in Bild und Wort an uns ergeht, macht 
uns an das jodomitische Wejen denfen, an 
dem Gott Mihfallen hatte; deshalb wol 
len mir mit diefen Zwingburgen der Unter 
melt, durchaus Feine Gemeinschaft haben. 
W chten, der Apoſtel hat Recht, wenn er 
„Wie ſtimmt Chriſtus mit Belial?“ 


Wunder 


1] rat : 


Ein bedeutjames Ereignis in Saden 
der Befreiung von Militardienft iſt aus 
ale zu berichten. Die Regierung der 
Ztaaten in Waibington hat einen Be 
amten bieber geſchickt um weitere Erkundi 
aungen einzuziehen, welchen Stand bie 
Mennoniten einnehmen in der Wehrẽfrage 
und was fiir Dienft fie ohne Gewiſſensbe 

ıng dem Staate leiſten fönnten. Der 
Beamte fam am 22. Sum und erfundigte 
ich auf die freundlichſte Weife über alle in 
Frage jtebende Punkte. Namentlich wünſch 
te er Auskunft über die Frage ob die Men— 
noniten Farm- oder Fabrik Arbeit tun 
könnten. Die Frage was die Regierung 
bon den Mennoniten fordern wird, konnte 
er nicht beantworten aus dem einfachen 
rund, weil der Präfident darüber noch 
nicht entichieden bat. Er aab den wohlge- 
meinten Rat, einen Delegaten an den 
Kriegsminiſter in Waſhington zu fchiden, 
um ihm die Sache vorzulegen und ihm nä 
bere Auskunft zu geben. Mutmaßlich fam 
der Beamte im Nuftrag des Miniiters. E3 
it micht unmwahricheinlich daß der Bräfi 
dent ſich von dem Kriegsminiſter einen 
Antrag erbeten bat iiber die Frage, was 
den Mennoniten auferlegt werden foll. 

Dem Rate des Beamten folgend hat Br. 
Maron Loucks, der Meltefte der Scottdale 
Gemeinde und Geſchäftsführer umferes 
Publikationshauſes, beichloffen nah) Wa- 
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Ihington zu reifen. Dann famen am Mon- 





























1917. 


tag den 25. Juni drei Prediger der joge- 
nannten Holdman Gemeinde, nämlid 3. €. 
Fride aus Ithaca, Mich. D. H. Poldeman 
von Hehton, Kan., und Jacob Dirfs von 
Halſtead, Kanſas, hieher. Sie be fanden ſich 
auf der Reiſe nach Waſhington in derſel 

ben Angelegenheit und machten einen Ab 
ſtecher nach Scottdale. Br. Loucks entſchloß 
ſich, mit dieſen Brüdern zu reiſen. Wan er 
wartet daß ſie am 26. oder 27. Juni die 
Sache den Behörden vorlegen dürfen. 

Wir haben als Mennoniten wirklich Ur 
fache, unjerer Obrigfeit danfbar zu ſein 
für ihr freundliches Entgegenfommen. Da 
wir zu unbeholfen und zu langjam find, fie 
in Kenntniß zu jegen darüber, was wir ohne 
Bedenfen tun fünnen, jchieft jie einen be 
fonderen Boten, um uns, ehe der Präfident 
die vorliegende Frage entjcheidet, höflid) zu 
fragen. Die Gemeinde bier, und das Ber 
lagshaus vertreten den Standpunft, da 
„micht-Fampfender Dienjt” in der militäri 
ihen Organijation unstatthaft iſt, da aber 
gegen Farm- und Yabrifarbeit (injofern es 
jich nicht um Waffen- und Munitions 
fabrifation handelt) ſelbſtverſtändlich feine 
Bedenken vorliegen. 

Die Hoffnung jcheint begründet, daß fei 
ne andern Dienite von den Mennoniten ge 
fordert werden; doc) diirfte es — * 


wert ja vielleicht notwendig ſein; wenn die 
weſtlichen Mennoniten den beſogten Stan id 
in dieſer Frage billigen, daß ſie ſich darü 
ber beſtimmt erfiären. Br. Loucks wird über 


den Standpunkt der mweitlidyer Mennoni 
ten nicht geni'gend Auskunft geben lönnen, 
und die Brüder die ihn bayern, können 
auch hauptjächlich nur für ihre eigene Ge 
meinichaft reden. Die Regierung mw.nict, 
wie mehrfach gejagt, zu wien was Air 
Dienst die Mennoniten mit gutem Gewiſſen 
leilten fönnen.. 


Ans mennonitifhen Kreiſen. 


P. H. Kröker, Montana, ſchreibt: „L. 
Br. Wiens! Ich wünſche dir viel Mut 
zur Arbeit; ich bin immer froh, wenn 
die Rundſchau kommt. Wir haben es hier 
jetzt ziemlich trocken. — Bitte, weiterhin 
meine Rundſchau nad) Chinook, anſtatt 
nach Korn, Montana, zu ſenden.“ (Die 
Adrebveränderung wird gemacht iverden. 
Ed.) 





Bon Dalmeny, Sasf., ſchreibt Wm. 
Thieſſen am 6. Juni: „Laſſe hiermit alle 
lieben Freunde wiſſen, —8 wir dem Herrn 
ſei Dank geſund ſind und gedenken nächſte 


Woche nach Dalmeny zu ziehen, ſo wird 
unſere Adreſſe nicht mehr Langham, ſon 


dern Dalmeny, Sasf., ſein. Das möchten 
jih alle Freunde merfen und auch der 
Editor, bitte, Die Weizenfelder find ſchön 
grün, wir haben jet auch jchönes Wet 
ter.“ 








Von 203 Angeles ſchreibt Ab. 3. und 
Zena Sarder: Dieweil ich jekt jo die Ge 
legenbeit babe, jo muß ich berichten, dab 
wir und Großmutter Sarab Giesbredht 
nit mehr 506 Carolina St. wohnen, 
fondern 502 Carolina St., 2o8 Angeles, 
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Cal. Wir find am Sonnabend den 26. 
gezogen und Sonntag den 27. befamen 
wir eine fleine Annie May Harder. Mut- 
ter und Baby find ſchön gefund. Die 
Großmutter iſt au noch ſchön gejund 
Das Wetter iſt hier jetzt nicht ſehr warm. 
Mit freundlichem Gruß. 

Abr. J. Janzen, Hague, Box 64, Sas 
katchewan, ſchreibt den 18. Juni: „Heute 
iſt wieder ein unfreundlicher Sturm. Letz 
te Woche, den 11, und 12. war ein ſchö 
ner durchdringender Regen; jedoch bei ſol— 
chem Sturm iſt die Feuchtigkeit bald aus— 


getrocknet. Die Saat auf dem Felde iſt 
bereits aufgegangen, ausgenommen da, 


wo wegen wildem Hafer ſpät Gerſte geſät 


wurde. Auch dieſes kommt beides mit 
Macht aus der Erde. Für den wilden 


Safer iſt es dieſes Jahr naß 
kommt gut hervor. Letztes Jahr hatte ſich 
auch manches Erntefeld verſehen; denn 
manches Stück Weizen befam anſtatt der 
Aehren die Riſpe.“ 


genug, er 


Eine Frage. 

Luk. 16, 9 heiße es: „Macht euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon, 
auf daß, wenn ihr nun darbet, fie euch 
aufnehmen in die ewigen Hiitten.” 

Pitte um eine Erflärung diejes Verjes 


und, 
en 


was der Heiland wohl mit den „ewi 
Hütten” jagen will. 
Sottlieb 


Adam. 


Fran Schmidt neitorben. 


Sepburn, Saffathewan, den 12. 
Nuni. Sm Auftrage meines Sohnes Jo 
bann will ich der werten Rundſchau etwas 


vom Mbiterben feiner Frau berichten. Ihre 
Eltern Heinrich Janzen famen Anno 1875 
aus Sidrußland und ſiedelten unweit 
Mountaoin Lake, Minnefota, an, wo fie aud) 
geboren nurde, Als dann viele nad) Canada 
zogen, verließen auch fie ihr liebes Minne- 
jota und ſchlugen ihr Zelt jo bei fiinfund- 
zwanzig Meilen weſtlich von Rofthern auf. 
Sie iſt geboren Anno 1884 den 18. Ok 
tober, und gejtorben 1917, den 8. Mpril. 
Alt gervorden 32 Sabre, finf Monate und 
21 Tage, Sie hinterließ ihren jet trauern- 
den Gatten, zwei ihrer eigenen und ein 
adoptiertes Kind, die jetzt ihren allaufrüben 
Tod bereinen. Ihre Yaufbahbn war nur 
kurz, und doch bat fie in ihrem furzen Le 
ben Ächon viel erfahren müſſen. Erjt ſtarb 
ihr eritaebornes Kind, dann, Anno 1910, 
den 15. Juni, ihre liebe Mutter und, im 
jelben Sabre, im September, jtarb ihre le— 


dige Schweiter Maria, und Anno 1914, 
den 12. Juli ftarb ihre verheiratete Schwe 
ter Sarah, und in diefem Jahr 1917, 


den 23. März, ftarb ihr Vater, alſo nur 
15 Tage vor ihrem Tode. Ihren franfen 
Vater beſuchte fie » noch etliche mal und pfleg- 
te ihn; abnte dann wohl nicht, daß fie fo 
ichnell ihm folgen werde. Sie war auch nod) 
auf feinem Begräbnis, wurde dann aber 
aleich Franf.. 


9 


Dienſtag, den 3. April wurde ſie nach 
Saskatoon ins Hoſpital gebracht. Dort wur— 
de eine ſehr ſchwierige Operation an ihr 
ausgeführt, was ihren Tod zur Folge hatte. 


Sie lebte nach der Operation noch fünf Ta— 


ge, während welcher Zeit fie furchtbare 
Schmerzen aushalten mußte. Doc) fie ſchau— 
te dem Tode furchtlos entgegen. Auf Fra- 
gen, ob fie nicht Furcht babe, jagte jie ftets 
Nein, fie gebe beim. Ihr Johann war bei 
ihr, bis ihr Geift entfloben “ar. Sie mur- 
de dann den 13. April unter großer Be- 
teiligung zur legten Ruhe gebracht, wo fie 
ruhen wird bis zum Auferſtehungsmorgen. 

Bei ſolcher Gelegenheit fragt man: Herr, 
worum aber jo? Eine junge Mutter in der 
Blüte ihres Lebens aus der Familie zu 
nehmen, mo fie doc) fo fehr notwendig mar 
ihrem Gatten und den feinen Waislein, 
die doch der liebenden Mutterhnd bedürf- 
tig find? — Reine Antwort. Aber was wir 
bier nicht verjtehen, wird die Emwigfeit uns 
offenbaren. 

Nebit Gruß an alle Rundichaulefer, 

Tobiag Schmidt. 





Anfrage. 


Da wir nad) vielem Forſchen nichts von 
unjern lieben Onfeln und der lieben Tan- 
te in Amerifa finden fönnen, jo nehmen 
wir unjere Zuflucht zu der weltbefannten 
Rundſchau; vielleicht gelingt e8 uns, auf 
diefem Wege unſer Ziel zu erreichen. 

Weil wir unfere Mutter ſchon frühe 
verloren, jo bat fie uns aud nicht viel 
bon ihren Geichwiltern erzählt; vom Va— 
ter haben wir erfahren, daß wir noch drei 
Onfel und eine Tante in Amerika haben. 
Aber in weldyer Gegend diejelben wohnen, 
das weiß feiner. 

Die Onfel find: Cornelius, 
Iſaak Löwen. Die Tante Maria hat eine 
Iſaak Löwen. Die Tante Maria war ver- 
heiratet mit einem gewißen Adrian. 

Unjere Mutter war Anna Löwen, ver- 
heiratet mit einem gewiſſen Heidebrecht, 
bevor unjer Vater Jakob Janzen fie hei- 
ratete. Unſere Großeltern follen von Ni— 
folaithal nad) Amerifa gezogen fein, und 
unjere Eltern nad) Sagradowfa, Gouver— 
nement Cherßon, wo unfere Mutter Anno 
1894 jtarb und der Vater Anno 1910. 
Geſchwiſter find wir fünf am Leben. 

Es würde und Freude bereiten, wenn 
wir etwas Näheres von den Unfrigen aus 
Amerika erfahren dürften. Sollte von ih— 
nen noch jemand am Xeben fein, jo bitten 
wir, uns doch darüber zu berichten. Wenn 
dies aber nicht der Fall iſt, jo hoffen wir, 
dab ſich ſolche Perſonen finden werden, 
die uns etwas bon den gejuchten Lieben 
mitteilen fönnen, und wir bitten diejelben 
uns dieje Gefälligfeit zu ermweifen. Sol- 
ches bitten wir aber brieflich zu tun, weil 
wir bier feine Rundſchau haben. 

Sm voraus unfern innigiten Danf in 
der Hoffnung, jett das Recht getroffen zu 
haben, gebe ih bier meine Adreſſe: „Peter 
Saf. Nanzen, Poſtkaſten No. 28, Gorod 
Slawgorod, Gouv. Tomsf, Rußland. 
Peter Janzen. 


Peter und 





Fortſetzung von Seite 7. 


baar und elf Jahre Zeit mit 6% für den 
Reit. Kommt Freunde, die ihr vielleicht 
in den Städten wohnt und nicht genug 
Land für eure Kinder habt, hier Fönnt 
ihr mit ihnen ſchön wohnen, glaube jchö- 
ner ivie daheim. 
3, 9. Penner. 

Adrejje: Haljtead, Hans. oder Beatrice, 

Neb. oder Lake Charles, La. 





Nord-Dafota 


Bomwden, W. Dakota, Lieber Br. 
Wiens! Ic wünſche Dir und aud) den Dei- 
nen Gejundbeit und Mut zur Arbeit in der 
Drucderei, damit wir immer etwas erhalten 
zum Lejen, Nachrichten aus den verjchiede- 
nen Ländern — und erfahren, wie e8 unter 
den vielen Leuten geht in diejer bedenfli- 
chen Zeit. Hier herum iſt in dieſer Zeit nur 
Angit und Gerede vom Kriege, und jo wird 
cs ja aud) unter andern Völkern jein. Sch 
fühle und glaube, daß wir in der „Abend— 
zeit” leben, weil ſchon fajt alles nad) dem 
Wort des Evangeliums in Erfüllung gebt. 
Möge Bott uns allen Kraft geben, auszu- 
barren und treu zu kämpfen bis der Rid)- 
ter erjcheint! ift mein Gebet. 

Sch will noch jagen, daß bier in unſerm 
Umfreis alle, foviel ich weiß, gefund jind. 
Die Geſundheit ift ja auch das Beite, was 
die Menſchen in irdifcher Beziehung kennen, 
und dafür follen wir dem himmlischen Vater 
danken. 

Bon bier ift auch zu berichten, daß wir 
lange feinen Regen gehabt haben; es iſt 
ſehr troden. Nach meiner Anficht leidet 
ichon alles. Wollen aber nicht verzagen und 
unser Vertrauen wegwerfen, denn der liebe 
Heiland jagt durd den Apostel Petrus in 
1. Betri 5, 7: „Alle eure Sorge werfet auf 
ibn; denn er forget für euch.” Und feine 
Verheißungen find beides, Sa und auch 
Amen. 

L. Br. Wiens, wir haben, durch Mitge 
fühl mit den Notleidenden in Sibirien be 
wogen, eine kleine Gabe zufammengejteuert, 
die wir durch dich wollen nad Sibirien zu 
den recht Bedürftigen jchifen, und hoffen, 
dab; e8 in Liebe wird angenommen werden 
und dab e8 auch zur Hilfe aus der großen 
Not beitragen möchte. 

Im Namen und Auftrag der Gemeinde, 
dein Br. in Ehrifto 

Nov. Paul. Groß. 

(Bitte in Bezug auf Geldbeförderung 
nach Rußland unter „Editorielles” unfere 
Erflärung zu lejen. €».) 





Oklahoma. 





Chickaſha, Oklahoma. Vom Glauben 
und Liebe. — Ein Schreiber in der Rund— 
ſchau ſchreibt: „Der Glaube iſt der geößte 


Erfola im chriſtlichen Keben.” - Der 
Elaube iſt aroß und michtig, denn der 
Schreiber an die Ebräer jagt: Es iſt un- 


nöglich, ohne Glauben Gott zu a.iallen; 
aber Vanlus ſogt: Wenn ich GImuhen hätte, 
daß ich Berge verjette und hätte der Liebe 
nicht, dann märe ich nichts, und wenn ic) 
alle meine Habe den Armen gäbe und Tiehe 
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meinen Xeib brennen, und hätte der Liebe 
nidjt,, dann wäre es mir unnötig. I. Kor. 
13, 2. — Jakobus jagt: Wenn der Glau— 
be nicht Werfe hat, ijt er tot. 

Hier fünnen wir verjtehen, daß die Liebe 
des Glaubens Xeben ijt. Ehriftus hat Him- 
mel und Leben aus Liebe verlajjen, um 
uns arme Menjchen zu retten und felig zu 
maden, und jagt uns nun: Xiebet eud) un- 
ter einander, wie id) euch geliebet habe. Es 
gibt aber Menjchen im Haufe Gottes, die an 
das Wort fejthalten: Gib dem, der did) bit- 
tet, — Und wenn der Arme und Notleiden- 
de nicht fommt und bittet, dann werden wir 
ihn ſchon laſſen. 

Wer Licht und Erkenntniß über die Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu hat, der mag es prü— 
fen, ob das die Liebe iſt, womit Gott uns 
geliebet hat; denn Chriſtus ſagt: Liebet 
euch, wie ich euch geliebet habe. — Lieber 
Leſer, du kannſt hundertmal zum Abend— 
mahl gehen, und haſt du nicht das Gebot 
im Herzen — nicht vor, noch nach dem 
Abendmahl —: Liebe Gott von ganzem 
Herzen und von ganzer Seele, und deinen 
Nächſten als dich ſelbſt, ſo wirſt du doch das 
Reich Gottes nicht ſehen. Das Wort „Gib 
dem, der dich bittet” ift ein Gebot, und wer 
das Gebot nicht erfüllt, iſt ungehorſam. Die 
Liebe hat fein Gebot; Gott hatte fein Gebot, 
dab er jeinen Sohn für uns bingeben jollte, 
für uns zu fterben: Gott hat es aus Liebe 
getan und jagt uns: Liebet euch unter ein- 
ander wie ich euch geliebet habe. — Wenn 
nun ein Bruder von feinem Mitbruder 
Ehre verlangt: er joll ihn bitten, wenn er 
etwas für ihn tun joll, wird der fein Leben 
für feinen Bruder laffen? Johannes jagt: 
Daran haben wir Gottes Liebe erfennen 
gelernt, daß er fein Leben für uns gelaſſen 
bat. Auch wir jollen das Leben fiir die Brü— 
der laſſen, 1. Joh. 3, 16. 

A. Koehn. 





Tauabea. 
Manitoba. 








Rofjenort, Man., den 17. Juni 1917. 
Gruß an den Editor und alle Rundichau- 
lefer! Bon bier ift nicht viel zu berichten 
Der Gejundbeitszuftand iſt iiberhaupt gut. 
Nach langer Trodenheit hat e8 hier auch ge- 
regnet, und die Ausfichten auf eine Ernte 
baben ſich gebeffert; wenn Gott feinen Se- 
gen ferner fchenft, dann fann e8 noch eine 
mittelmäßige Ernte geben. 

Wir werden bier noch nicht bedränat, 
aber der europätiche Arieg zieht immer 
weitere reife. Daß die Verein. Staaten 
ſich auch noch in den Krieg verwidelt haber, 
it jehr zu bedauern. Hier in Canada ift ja 
das nämliche der Fall. So entiteht die Frage 
unter denen, die ein wehrlofes Bekenntnis 
haben, wieweit ſich ein Nachfolger Ehrifti 
am Ariege beteiligen fann. Mit dem 
Schwert zu fämpfen ift ganz gegen Ehrifti 
Sinn; aber einen Samariterdienit tun, 
um denen, die unter’ die Mörder gefallen 
find, zu helfen, fcheint auf den erſten Blick 
ganz evangeliich zu fein. Der Ausdruck 


„Mörder” mag fiir manden zu hart fein, 
denn wie iſt der Stand eines Mörders ge- 
gen Sott und die menſchliche Gefellichaft ? 
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— Aber wenn die VBerwundeten im Kriege 
zu pflegen ein Samariterdienjt genannt 
wird, dann fünnen wir ſolchen auch nicht 
anders betrachten, al3 einen unter die Mör- 
der Gefallenen, und wir fönnen den Ber- 
mwundeten auch nicht anders betrachten als 
Solchen; denn jeine Abſicht war auch zu 
morden. Und durch feine abgejfandten Ku— 
gel mag auf der andern Seite auch Blut 
gefloſſen oder jemand tödlich verwundet 
worden jein. Wenn wir das ganze Kriegs— 
wejen betrachten, wie die Zubereitung dazu 
it: da werden einige für die Waffen einge- 
übt, um recht viele zu töten. Und es gibt da 
auch recht viele Werwundete, Dazu müſſen 
Aerzte eingeiibt werden, um fo geichwind 
mie möglich die Verwundeten zu heilen, daß 
fie wieder fampffähig werden. Und fo geht 
es fort, daS Morden und unter die Mörder 
fallen, — und find alle verbunden an einem 
Merf. 

Sit es Chriftenpflicht fih an ſolchem 
Merf zu beteiligen? Oder, wie fann ein 
wahrer Nachfolger Jeſu (falls er dazu ge 
zwungen wird) ſich da ein unverlettes Ge 
willen bewahren? Doch wohl nicht auf an 
dere Weiſe, als daß er jucht, feine Umge 
bung von dem großen Unrecht des Krieges 
zu überzeugen, wenn er dadurch auch in 
Ungnade fällt bei den VBorgejetten, einge 
denf der Worte Jeſu: „Wer fein Leben ſucht 
zu behalten, der wird e8 verlieren; wer e8 
aber verlieret um meinet- und des Evange 
liums willen, der wird es finden ” Dazu 
gehört aber ein ftarfer Glaube an die Wahr 
beit des Evangeliums. Das Gehören zu 
einer Gemeinschaft, die ein wehrlojes Be- 
fenntniß bat, genügt nicht; ein Jeder muß 
für ſich jelbft Serzenserfahrung haben, um 
Chriſtum zu befennen. 

sc habe hier furz angedeutet, wie es ift 
mit dem ‚im Kriege Samariterdienjt tun’ 
an denen, „die unter die Mörder gefallen 
find.” Aber es möchte dies jemand nad) dem 
Evangelium anders erklären fünnen, jo daß, 
die da im Kriege kämpfen und töten nicht 
Mörder jind. Oder was für ein Unterjchied 
it in „Mörder” und „Totſchlagen“? Und 
ob es für einen Nachfolger Chriſti genügt, 
den Samariterdienst im Kriege zu tun, ohne 
zu juchen, die Krieger von ihrem Unrecht zu 
überzeugen ? — 

J. T. Enns. 





Plum Coulee, Manitoba, den 13, 
Juni. Werter Editor und Leſer! Es bat 
ichön gereqnet, und das Land hat wieder 
eine recht geſunde Musfiht. Der Regen 
fam fchon ſehr erwünfcht; man fing an, 
fehr die Setreidefelder zu betrachten. 

Geſchwiſter P. W. Penner aus Indien 
bejuchten uns hier in Manitoba. Die Tieben 
Geſchwiſter haben ung manches jchöne, aber 
auch manches traurige Bild aus dem Hei— 
denlande vorgeführt. Daß doch bald alle 
Heiden zum Licht kommen Fönnten, ift un— 
ſer Herzenswunſch. 

Unſer Städtchen Plum Coulee hat ſich 
der Satan, der ein Mörder von Anfang ift, 
feinerzeit mit Blut und Branntwein er- 
fauft: denn Trunffucht, Schlägerei Raub 
und Mord zeiat diefe Gejchichte wiederholt 
bon bier. — Aber das Blut Jeſu Chrifti 
mwäjcht rein von allen Sünden. Much bier in 
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Plum Coulee hat ſich die Kraft des Evan- 
geliums in bejonderer Weife bezeigt. In 
den legten zehn Monaten ijt hier gewirkt 
worden, um Seelen zu retten. Es wurde ci- 
ne Miffionshalle eröffnet und jeden Ton 
nerjtag abend eine allgemeine deutſch- engli- 
iche Verſammlung abgehalten. Die Leiter 
diejer Bewegung find Ermiffionarin Schwe- 
jter Lena E. Penner von Armenien, Tür- 
fei, und Andere aus dem,, Home of tbe 
Friendles” von Winnipeg. Predigten wer- 
den geliefert von verſchiedenen Brüdern: 
Aelt. Jacob Höppner, Br. Neufeld, Herbert, 
Sajf., Br. P. E. Niffel von Chicago hielt 
eine Neihe von VBerfammlungen; Lehrer B. 
BP. Töws, Prinzipal der Horndean- Schule, 
bat niederholt gepredigt, auch andere, die 
ich nicht alle fenne. Das Refultat diejer Ar 
beit ist die VBefehrung zum Herrn von etwa 
jechzehn Seelen während des Winters. a, 
das Evangelium iſt noch immer eine Kraft 
Gottes, die jelig macht alle, die daran glau- 
ben, Glaubſt du auch daran, lieber Leſer? 

Wir ſehen überall an den Zeichen der 
Deit, daß, laut Bibelgrund, der Herr bald 
wiederfonmen wird und die Seinen zu jich 
nehmen. Aber die Unbefehrten? — Laſſet 
uns gemeinjam arbeiten, weil es nod) heute 
beißt, und Jeſum verberrlichen. Gruß mit 
Pſalm 103. Eure Schweiter 

W. N. D. 





Rußland. 


Petrowka, Poſtabteilung Snamen— 
fa, Barnaul, Tomsk. 26. April, 1917. 
MWerter Editor Wiens! Weil wir geitern 
deinen Brief erhalten haben, den du den 
26. Sanuar geichrieben haft, und wir er- 
fahren, dab; du das Geld geſchickt und nod) 
feine Nachricht von uns halt, jo wollen 
wir gleich wieder jchreiben; denn mir 
erhielten den Brief mit der Nachricht, dab 
du uns 636 ſchickteſt, das Geld aber kam 
einen ganzen Monat jpäter. Als wir das 
Geld erhielten, das war im Februarmo— 
nat. Dann jchrieben wir gleich zurüd, 
einen Danfbrief, und legten ihn in den 
adreflierten Briefumichlag, den du mitge 
ichieft hatteit, und Flebten eine 20-Kope 
fenmarfe hinauf. Wir denfen, der wird 
doch bingefommen fein. Die Briefe ge- 
ben in Betrograd durch die Nriegszenfur, 
aber deswegen befommen wir diejelben 
doc alle in guter Ordnung. Biel Dank 
für das Geld, e8 fam gerade zur Hilfe in 
der Not. (Dies Geld wurde ſchon bor 
Neujahr abgeihidt. Ed.) 

Von Boihmann befommen wir feine 
Briefe, haben aber an ihn auch eine Dank 
brief gejchrieben. 

Wir haben unjern zweiten Sohn in 
Thorn (2), der iſt da im wilden Walde, 
Wir befommen von ihm wenig Briefe; 
denn die Bahn iſt dort 600 Werſt ab, und 
dann fahren fie da mit Hunden. Der iſt 
weit. Nett find nod vom Süden zwei— 
hundert Mann bingeichidt worden. Das 
find alte von 40 bis 43 Sahren. Dann 
wird es dort für ihn vielleicht beſſer fein. 

Ich war erit fünf Monate Dorfsvorite- 
ber. aber dann machte ih mich mit Hilfe 
des Arztes von dem Amte los wegen mei- 
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ner Armut. Auch bin id ein jehr ge 
bredliher Mann, joll mid) in der einen 
Seite operieren lajjen. Aber bier fojtet 
alles jo teuer, und ohne Geld ijt nichts zu 
machen. Wenn es gebt, dann bitte ich, 
uns nod) etwas mitzuteilen, und wenn es 
noch einmal wieder Frieden gibt, dann 
zahle id) alles wieder ab. 

Hier ijt jehr ſchlimme und teure Zeit. 
Der Weizen fojtet 2 Rubel 50 Kop., die 
Kartoffel 1 Rubel 50 Kopefen das Bud. 
Die Butter und Vieh ijt alles jehr teuer, 
man fann fich nichts faufen. Der Reiche 
bat eine große Einnahme, aber der Ar- 
me!? 

Hier find fait alle Soldaten auf drei 
Monate nachhauſe gekommen zur Saat- 


zeit, dab fie ihren Frauen helfen; aber 


der arme Mann fann nur wenig jäen, 
weil das Getreide hier jo teuer ijt. 

Hier ijt ein Heinrih Enns von Mem- 
rik, dem es im Irdiſchen jo ganz gut gebt; 
aber feine Frau hat lange Zeit jtumm 
gejejien. Hören fonnte fie, jedod nicht 
ſprechen. Man hoffte immer, ehe fie hin- 
übergeben würde, werde fie ihre Sprade 
nod) wieder erlangen. Aber fie ilt aus 
dieſer Welt gegangen, ohne wieder zu 
iprechen, Aber wir haben die Hoffnung, 
dal; fie dort vor Gottes Tron nicht ſtumm 
fein wird. Sie hat mehrere Jahre im 
Slauben gelebt. 

Sch joll nun wieder einen Sohn, den 
dritten, ausfertigen, weiß jedoch nicht, wo— 
mit. Vieh zu verfaufen habe ich nicht. 
Wer Butter und Weizen zu verfaufen hat, 
fommt gut fertig, meint aber dann nod), 
der Arme ſoll ohne Lohn dienen. Diejer 
Sohn iſt 18 Jahr und hat gedient; aber 
die Kleidung iſt fo teuer, dal der Dienit- 
bote nicht fertig werden fann. Gott möge 
geben, daß es bald Friede werde. Nett 
iit ja eine andere Zeit eingetreten, und 
Gott wolle geben, bay e8 eine bejjere wer- 
de. Wir jtellen alle unjere Anliegen dem 
himmliſchen Vater anheim; der wird al- 
le8 zu unſerm Beten ausführen. Dieje 
Zeit bat einen Manchen beten gelehrt, der 
es früber nicht gefonnt. Der große Gott 
begleite dieje Zeilen. Gruß, 

Heinrich Benj. Siebert. 





Gfatrinowfa, Poſt. Slawgorod, 
Raſumowſk. Wol., Barnaul, Tomff., den 
8, Februar 1917. Werter Editor! Ich 
als arıne, verlafiene Soldatfa (Soldaten- 
frau) will e8 auch wagen, mid) an Sie zu 
wenden; vielleicht gibt Gott daß mir von 
dort aus Hilfe fommt, wofür ich jehr 
danfbar wäre; denn hier im Sibirischen 
zieht ſich alles zu: Der Mann ijt mit den 
eriten jhon weg; schon zwei und ein hal- 
bes Jahr. Es fommt mir fajt wie eine 
Ewigfeit vor. Er hinterließ mid) aud) 
fehr arm. Ich batte nur ein Pferd und 
eine Hub. Die Kuh war unfere ganze 
Nahrung, iſt mir aber im vergangenen 
Sommer geitorben. Ich kann es einmal 
nicht veritehen, daß den Armen auch nod) 
das Lebte genommen wird. Aber e8 heißt, 
daß alles zu unferm Beften dient. Wer 
weiß, was er mit uns im Sinn bat. Aber 
es ift fchwer den Weg der Armut zu ge 
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ben, und es jcheint, es ſoll audy nicht jo- 
bald ein Ende haben. Wenn dann der 
Ader auch nod) feine Frucht verfagt, dann 
jind wir Menſchen verloren. Ich habe nur 
ein Pferd, fann alfo nicht viel füen. Den 
eriten Sommer hatte ich ſechs Desjatin; 
aber e8 gab auch nur gerade die Saat, 
denn es regnete nit. Im vergangenen 
Frühjahr lieh ic mir die Saat und ſäte 
vier Desjatin. Aber allein, mit einem 
Pferd kann ich nichts anfangen, mul mit 
jemand zujammen. Aber die Soldatfis 
werden ja immer nad hinten gejchoben, 
bejonders die armen. So wurde meins 
auch das legte eingefät, und regnen tat 
es nit. Den ganzen Sommer über war 
immer der heiße Ojtwind, beinahe joldyer 
Sturm und folder Staub, als wenn es 
im Winter jftürmt. Draußen zu arbeiten 
ging nur ſchlecht, Bon dem Gejäten gab 
e8 denn auch nichts, nicht einmal Die 
Saat; es war nur Hurrai. Der Weizen, 
weldyer nod) aufgegangen war, brannte 
aus, und die Saat blieb id) ſchuldig. Den 
Leuten fehlt es aber auch, wo foll ich aber 
bernehmen, e8 abzugeben? Wir jelbjt le— 
ben fo, wir wiſſen nicht, was wir morgen 
ejien werden. Es hat ja bis jekt, Gott 
weiß wie, gegangen, find ja leben geblie- 
ben; aber wie, das fünnen Sie fi) den- 
fen. Wir find aud) den ganzen Winter 
über franf gewejen, wenn nicht der, dann 
jener. Doftoren find bier ja nicht, aber 
id) glaube, daß es Gehirnentzündung ge- 
wejen. Große, unerträglide Not im Kop— 
fe. Anzuziehen haben wir aud) jo nötig, 
und der Winter iſt ganz befonders jtreng 
und anhaltend. Man erfältet jih jo. Zu 
verdienen ijt hier einfach nichts; denn bier 
find fünf Dörfer auf diefer Anfiedlung, 
und dieje liegt hier jo inmitten der Nuffen 
und Kirgiſen, 50 Werft entfernt von den 
andern Deutſchen. Es iſt bier ja mal 
Einer, der was bat, aber nicht jo viel, 
daß er andern mithelfen fann. Die Uebri- 
gen find alle arm hergefommen und an- 
gejiedelt. Das vierte Jahr find wir hier, 
haben zwei Jahre Mibernte gehabt, und 
die Männer find alle weg. Arbeit würde 
vielleicht fein; aber feiner hat was zu 
bezahlen. Es ijt eine traurige Zeit. Sier 
bleibt fein anderer Rat als Gott zu ver- 
trauen und fi in feinen Willen ergeben 


und auf feine Hilfe harren; denn von 
Menihen find wir verlafien. Es wird 
mir oft fo dunfel, fo ſchwer: Nein eige- 


nes Brot, und immer ift es alle. Wo foll 
man da mehr hernehmen? Es ſoll dazu 
Geld fein und das habe ich gerade auch 
nit. Das Mehl Foitet über drei Rubel 
—* Pud, der Weizen zwei und einen hal- 
en. 


Ein Rind ift mir geitorben während 
mein Mann weg ilt, ch hatte nicht ein- 
mal, es zu beerdigen. Der Schulze lieh 
mir jo viel aus der Kaſſe; aber es foll 
auch abgegeben werden. Dann babe ic 
nod meine Eltern bei mir. Die haben 
auch nichts, ih muß fie nähren und pfle- 
gen. Der Bater iſt 70 und die Mutter 
65 Jahre. Die lektere ift ganz verfriip- 
pelt und muß ganz frum und zufammen- 
geholt gehen. Sie find durch ein Unglück 





12 


ihr Land losgeworden, und für das, was 
fie darauf gebaut hatten, haben fie nicht 
viel befommen. Sekt haben fi) nichts 
und gehören wie es ſcheint auch nirgends 
bin. Ich bin hier ihr einziges Kind, die 
andern find eingezogen. 

Sch habe noch nie gebettelt und wenn 
ein andrer Ausweg wäre, würde id) es 
auch jest nicht tun. Wenn die Kuh wäre 
leben geblieben, dann wäre doc noch et- 
was Nahrung. Eine Kuh fojtet jet von 
60 bis 70 Rubel. 
jein und ein Armer hat nichts. 

Zum Schluß jeid noch alle herzlich ae- 
grüßt von 


Maria Jak. Pauls. 





Grünfeld, den 26. November 1916. 
Lieber Vetter und Schwägerin! Zuvor ei— 
nen herzlichen Gruß an euch und eure Kin— 
der. Na ihr Lieben ihr werdet wohl denken: 
Bon wo fommt diefer Brief? — Er ijt von 
deiner Nichte Margaretha Sawatsky. Wir 
find geſund und am Leben jamt allen un- 
fern Rindern. Unſere Rinder find zerjtreut; 
zwei Sungens jind auch eingezogen, des 
Krieges halber. Heinrich, der ältefte, ift im 
Walde, Abram iſt als Sanitär in der Tür- 
fei. Er it 9,000 Werft von zuhauſe. Er iſt 
icon ein Jahr und drei Monate weg und 
nur einmal einen Monat -auf Urlaub zu 
hauſe gewejen. Er hat viel erlebt und viel 
erfahren. Heinrich ift noch gar nicht zuhauſe 
geweſen und wird auch nicht fommen ſo— 
lanae der Krieg anhält. 

Wir haben act Rinder; fünf Jungens 
und drei Mädchen, und außerdem haben 
mir drei Großfinder. Heinrich und Juſtina 
find verheiratet. Heinrich iſt Ichon bald 
zwei Jahre weg, und wer weiß, wie lange 
e8 noch dauern wird bis der Krieg ein En- 
de nimmt. Die Zeit ift ernit: teure Zeit 
Mihernte, Arien und Kriegsgeſchrei. Soviel 
mir dawon verstehen, dann jcheint e8 nahe 
em abendwerden zu jein; aber es heißt, als 
dann joll erjt die Not anfangen. 

Heinrich Samatzfy, mein Bruder, iſt 
auch Schon längſt eingezogen. Ihm iſt bier 
in Zibirien fchon wieder eine Frau geitor- 
ben. Er blieg dann mit neum Rindern, acht 
Sungens und ein Mädchen, ſitzen. Er war 
ein Jahr Witwer und dann fuchte er jich 
wieder eine andere. Er hat ein Mädchen von 
28 Sahren geheiratet. die jet mit den Kin— 
dern allein geblieben ift. Er iſt auch als 
Smitär gegangen. Und euer Freund Ab- 
ram Iſagk ift auch mea. Hier ift es einfach 
trouria. iſt faſt feine Manſchaft mehr zu- 
hrufe, Es bört fich fait auf, wenn e8 Sich 
nicht bold anders fchieft, und dabei noch to- 
tole Mißernte ift. Sier it alles teuer; es 
it aar nichts zu haben, nit einmal für 
(*e[d. mer noch Geld bat. Sier find noch 
Loute. melche Geld haben, aber nur wenige, 
folche, die non Eiaenland find hberaezogen. 

Lieber Wetter, ich fomme auch ibetteln: 
ei doch To gut und ſchicke uns ein menia 
Mithifte non deinem Porrat. Du kannſt 
niefeicht ein menta ebfraten. und mir wä— 
ren denn acholfen. Wir haben nicht Brot 
und nicht Faotaetreide. mich nicht Getreide 
»u Arnt. Menn 08 Gottes Wille it, fönnen 
“ir uns auf „.einerlei Art” verdienen; aber 
zu Saatgetreide ift feine Ausſicht. Tue dei- 
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ne milde Sand auf und ſchicke uns etwas. 
Der Serr wird es jegnen. Ich tue e8 nicht 
aus Uebermut, jondern aus Notdurft. So 
Gott will und wir leben, wollen wir doc) 
wieder etwas ſäen; ſonſt fönnt es Hungers- 
not geben, und was dann? 

Sit euer Freund Gerhard Andres in 
eurer Nähe? Sage ihm, er jolle auch ein 
Scherflein beilegen, wenn du was jchidit. 
Ich hoffe feit darauf, du wirft es tun; denn 
du kannſt es, wenn du willit. Ich danke 
ihon im voraus. Was für eine Freude 
würde es fein, wenn wir die Nachricht wür- 
den erhalten: Ihr ſchickt uns zu Saatgetrei- 
de. Hier haben jchon viele von Amerifa 
Geld geſchickt befommen. 

Meine Schweſter Johann Klaſſens, 
wohnt auch hier. Ihnen geht es beſſer als 
uns; ſie haben nicht ſo viel Unglück gehabt 
als wir. Sie haben ihre Kinder noch alle 
zubaufe, aber wenn jet wieder „mobili— 
fier”’t wird, dann haben ſie aud) einen Sohn 
den fie hergeben müffen., und wir müſſen 
dann fchon den dritten abgeben. Wie e8 wer- 
den foll, weiß ich nicht; aber der Menſch 
denft und Gott Ienft. Es fallt mir ſchwer, 
diefen Brief zu fchreiben, aber ich fand kei— 
ne andere Nusflucht als zu euch. Ich nehme 
es als vom Herrn, der hat mir diejen Mus 
weg zu euch gegeben. Seid gegrüßt von 
uns, 

Margaretba Bräul. 

Adreſſe: Mhram Abr. Braul, Grinfeld, 
Mol, Orlow, Barnaul, Tomif. Ruſſia. 

Einjender Seinrih Rieler, 
Roſthern, Saif. 

(Diefer Brief war bereits anfangs Mpril 
eingegangen, aber verlegt worden. Bitte 
um freundliche Nachſicht! Ed.) 





Kaiſerworte zum Nachdenken. 


(Eingeſandt von Abr. A. 
Roſthern.) 

‚Nicht Glanz, nicht Macht, nicht Ruhm, 
nicht Ehre, nicht irdiſches Gut ift es, was 
wir bier furchen; wir flehen und ringen al- 
fein nach dem einen, dem höchſten Gute, 
dem Seil ımirer Seelen. Und mie ich das 
Selitbde meiner in Gott ruhendem Vor 
fahren: Ich und mein Haus wollen dem 
Serrn dienen — an diefem feierlichen Tage 
bier miederhole, jo fordere ich Sie alle auf 
zum aleichen Gelöbnis. Neder forge in ſei 
nem Stamde und Berufe, dab alle, die den 
Namen des gefreuziaten Herrn tragen, in 
dem Reichen dieſes hochaelobten Namens 
ihren Wandel führen — iiber alle mus der 
Finde und der Selbitfucht fommenden fin- 
tern Mächte.” 

„So wiff auch ich mein Gelöbnis hier 
mit eusfprechen, daß ich das arme Reich 
des ganze Volf, mein Seer, mich ſelbſt und 
mein Sous unter das Kreuz ftelle und unter 
don che deſſen, von dem der aroke 
Anoſtel Retrus aeirat Ant: Es iſt in kei— 
rem andern Seil, iſt mich Fein anderer Na- 
me den Menichen gegeben, darinnen mir 
InFen (Fännen) felta-werden”, und der von 
ſich ſelbſt geſggt hat: „Simmel und Erdr 
werden vergehen, aber meine Worte ner 
aehen nicht. — Mit der merbenden Praft 
dienender Liebe foffen die Herzen au dem 
geführt werden, in dem allein das geängjte- 
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te Menichenherz Ruhe und Frieden findet 
für Zeit und Ewigfeit. 

„Gott, der Herr hat in jedes Herz die 
Gebetsglode hinein gehängt, dody im Son- 
nenjchein und Glück des Lebens — wie oft 
hängt fie ſtumm und ftil! Wenn aber der 
Sturmwind der Not hervorbricht, dann 
bebt fie an zu Flingen; Not lehrt beten. — 
Nur einen, dejien Namen wir alle tragen, 
der unjere Sünden getragen und auöge- 
tilgt, der uns vorgelebt und vorgearbeitet 
bat wie wir arbeiten follen, unſer Serr und 
Seiland, der pflanze den fittlichen Ernft in 
Sie, dab Ihre Triebfeder jtet3 lauter und 
Ihre Ziele jtets höher feinen. Die Liebe zu 
Vater und Mutter, zum Baterhaus und 
Vaterland wurzelt in der Liebe zu ihm. 
Dann werden Sie nicht geneigt fein zu Ver— 
lodungen jeder Art. Bor allem kämpfen 
Sie gegen Eitelfeit und den Neid; dann 
fönnen Sie fiegen und jagen: Wir Deutiche 
fürchten Gott, ſonſt nicht3 auf diefer Welt.” 





Eine Stimme ans Deutſchland über 
den Krieg. 


Ein namenlos großer Sammer ift über 
unſer Land plößlich hereingebrochen. Wir 
fragen: Warum? Warum all dieje Laft von 
Not, Sorge, Schmerz und Tod? Müſſen wir 
in dieſem Kriege nicht Gottes gerechte Hand 
jehen? Wir müſſen befennen, daß wir die— 
ſes entjeßliche Gericht verdient haben. Den 
fen wir nur der vergangenen Zeit, — meld’ 
dunfle, unerfreuliche Bilder drängen ſich 
uns da vor die Seele! 

Dean iprad) einst von jchlichter, deuticher 
Einfachheit; wo war jie geblieben in den 
vergangenen Jahren? ZTörichter, oft fri- 
voler Luxus war in ihre Stelle getreten.. 
Dan legte nur Wert auf das Aeußere. 
Engliiche und franzöfiiche Moden waren 
allein begehrenswert. Wahrlich, man 
braucht nicht prüde (Icheinfittlich) zu fein, 
um zu erjchreden, welche verhängnisvollen 
Wege manche unferer deutjchen Frauen und 
Mädchen in ihrer Mleidung gingen. Bei 
uns Deutjchen galt einst gute Sitte, keu— 
cher Sinn hoch. Wie war es anders gewor 
den! Wie ein böfer Wurm nagte die Unjitt- 
lichfeit an unjerm Bolf; wie fand man 
Freude an den jchlüpfrigen Witen der 
franzöſiſchen Theaterftüde; wie vergiftete 
die jchamlofe Zote unjer Volk bis auf's 
Blut, — mo war der ernite Sinn bin im 
ehelichen Leben! 

Ernite Volksfreunde wiejen hin auf den 
erichredenden Geburtenrüdaang in unjerm 
Nolfe eins der bedenflichiten Zeichen des 
fittlihen Verfalls. Unfer Volfsmohlitand 
mich im Sonnenglanz des Friedens: men 
eher rührte ſolche Gottesgnade? Ne reicher 
wir murden, deſto leerer murden die Air 
chen, deſto erjchredender die Srreliaiöfität. 

Gott hat alfes zugeſehen, geduldig ge— 
wartet: aber nun greift er ein, hart und 
ernit: Bis hieher und nicht weiter! Wir 
ftanden an einem Mbarımde in unſerm 
Rolfeleben. Unter Volk drohte u verder— 
ben: fo fonnte es nicht meiter achen. Aber 
Gott moffte uns nicht verderben laſſen, da- 
rum frmen die fchreren Reiten ither ım3, 
Ab ie ufenchten. Mir affa 
empfunden, ols der 


hrhen 0% 


Kriegsbußtag 


kam, 























1917. 


und haben ftill an unſere Bruſt geichlagen 
und mit Flehen gerufen: „Gott, jei uns 
gnädig, vergib unſere Schuld! Wir alle 
find Schuldner. 

Als ein in Demut und Neue gefallenes 
Volk, daß ſich feiner Schuld bewußt iſt, 
findet uns der Krieg, — wie vom Sturm 
übereilt. Getroſt ſchauen wir in die Zukunft, 
wohl bewußt, daß dieſe Trübſal uns zum 
Beſten dienen ſoll; denn wir denken oft an 
die alte Lutherweiſe: 

Ob bei uns iſt der Sünden viel, 
Bei Gott iſt viel mehr Gnade 

Als die Kriegsgloden Täuteten, hielten 
wir uns feſt an den Gott und Water unjers 
Serrn Jeſu Chrifti, zu dem Gott, voll Er- 
barmen und Treue, betend. Bertrauensvoll 
wollen wir der Dinge warten, die da fom 
men jollen. 

Eingefandt von AbramA.Nanzen 





Unſere Sache der Wehrlofigkeit; ein 
Vorſchlag. 


(Das Nachfolgende iſt dem „Zionsbo 
te” entnommen in der Ueberzeugung, daß 
die in demfelben behandelte Frage für 
uns Mennoniten von hervorragenditer 
Bedeutung iſt und, angefihts der Ent 
iheidung unferer Regierung, zu raschen 
Sandeln drängt. Ed.) 

Der Tag der Regiſtration iſt borüber. 
Auch die Namen unserer teuren jungen 
Männer find eingetragen worden bei der- 
felben. Für melden Zweck? Nicht, um 
leicht freigeifproden zu werden, fondern 
die Regierung will Männer, Millionen 
von Männern aus diefen Liſten ziehen, 
um den Krieg zu führen gegen Deutich- 
land. Sollte felbjt bei der erſten Aushe— 
bung unsere Mannſchaft verichont blei- 
ben, fo dürfen wir diefes doch nicht auf 
die Länge erwarten, es fei denn, es wird 
ein MWeberfommen mit unferer NRegie- 
rung getroffen, welches und befier be 
friedigt, al8 uns untätig ihren Anord— 





nungen zu fügen, wenn fie diefelben tref- 


fen wird. 

Daß der Arieg einer von jahrelanger 
Dauer fein wird, ift feine Unmöglichkeit, 
eine Wahrjcheinlichfeit für den, der Ge— 
ihichte Fennt und befonders die Geſchi— 
te Englands und Amerikas. Die Mut- 
maßung, daß da8 amerifaniihe Volt 
Frieden wünſcht ehe wir in den Krieg 
ganz eintrten, ift wohl ftarf in unferen 
deutich befiedelten reifen, findet aber 
gewaltige Erichütterung, wenn wir un- 
ter die Volksmaſſen Amerikas fommen. 

1. Unfer ®Brinzip. 

Unfer Prinzip iſt Wehrlofigfeit, das 
heißt, Entziehung von jeglicher Teilnab- 
me am frieg in irgend einer Form. 
Werden wir e8 halten? Sie und da merft 
man, wie loder e8 in diefer Sache jteht, 
Unsere Vorfahren haben für diefen Glau— 
benspunft ſelbſt Verfolgung und Tod ae- 
litten, find geflüchtet von Ort zu Ort, 
weil fie glaubten, e8 fei Gottes Forde— 
rung, und derſelben mußten fie folgen. 
Werden ımfere jungen Männer willig fein 
in diefer Sade ihren Glaubensgrund— 
fat feſt zu Halten, felbft wenn er follte 
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Kerfer und Strafe bedeuten? Oder wol- 
len wir was wir befannt, in diefer Stun- 
de der Prüfung fahren laſſen? Wirfli- 
che Ueberzeugung unjers chriſtlichen Glau— 
bens jollte uniern jungen Brüdern Die 
Antwort nit ſchwer machen. Unſer 
Grundſatz jollte uns felienfeit bleiben. 
Sunge Brüder allerwärts, was immer 
aud) fommen mag, jeid eurem Serrn, 
dem ihr dient, treu und helft Jeſu Frie— 
densfahne hoch halten, wenn jelbit es Ge— 
fangenichaft geben jollte. Ihr jeid es, die 
in Amerifa follen diefen Grundjag der 
Mennoniten, o nein, diefen Grundſatz der 
Lehre Jeſu, in die Tat umſetzen. Wer- 
werdet ihr ihm treu jein? 


2. Ein Vorſchlag. 

Inzwiichen, follten wir unjere jungen 
Brüder allein binjtellen, um die Sache zu 
vertreten und zu retten? Ich glaube nicht. 
Sch wage es, bier etwas vorzuſchlagen, 
welches durch eine planmäßige, bereinte 
Arbeit durchaus nicht dürfte ein erfolglofer 
fein. Nach diefem Plane wäre es nicht un 
möglich, daß unfere jungen Männer könn 
ten in unferen Seimatfreifen bleiben 
und ihrem Gewiſſen und Glauben treu 
bleiben. Was fönnte getan werden? Un- 
fere Regierung bat einen Aufruf ergeben 
lafien, um Freiwillige für den Aderbau 


anzumerben. Doch wohl nur wenig fol 
gen dem Aufruf. Warum fönnten wir 
nicht der Negierung ein Anerbieten ma 


en, diefen Plan in unjeren reifen be- 
fonder8 einzuführen, und wir würden 
mit einem Anerbieten, die Verwaltung 
einer ihr gefälligen Einrichtung für Die 
Förderung des Aderbaus zu übernehmen. 
Wir mwirden vielleicht derfelben ein Ver— 
fprechen geben müſſen, daß unfere Mann 
ſchaft unter regiitrierter Aufficht und peri- 
odiichen PVericht wiirde müſſen fich dem 
Aderbau widmen. Diefe Grenzen möchten 
ja mandem jungen Manne nidht aefal- 
len. Aber eins ijt fiher: die Hoffnung 
nujerer jungen Männer, ganz frei zu blei- 
ben, wie in den Jahren, die eben hinter 
uns liegen, und es fo gut haben, iſt 
ſchwach wie eine Seifenblafe. Ein Wort 
bauch unjerer Regierung kann  Diejelbe 
vernichten. Der Gedanke ift, wir follten 
in aftiver Weiſe chriſtlich, männlih tun, 
was wir fönnen, audy im Einflange mit 
riftlicher Untertänigfeit unferer Obrig— 
feit gegenüber mit derjelben ſuchen uns 
abzufinden. Das gegenwärtige Militär- 
gejeß iſt darauf gerichtet, da es uns 
eigentlich dazu auffordert. Aber jtille, ver- 
ihiwiegene Zurüdgezogenheit iſt gefähr- 
lich 

Unjere Regierung wird etwas Genau— 
ed, GSichtbares, was nach Geldwert be- 
rechenbar iſt, nicht abmweilen, Sie wird 
fih auch mit feiner Fabrikation von all- 
gemeinen, unorganifierten Verſprechungen 


zufrieden geben. Iſt unfere junge Mann- 
ihaftt es uns mert, dab mir bier- 
in follten etwas Beitimmtes anitreben 


oder nicht? Nichts anzubieten, fordert 
unfere Regierung beraus, uns Vorſchläge 
zu maden. Wird fie Günjtigeres für uns 
mwäblen als wir ſelbſt? 
Wünſchenswert märe, 


wenn in den 
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Sichere Geneinug durch daß wunder · 
für Krauke wirkende 


Granthematifdre Heilmittel 
(auch Baunfdeidtismus genannı. 


Erläuternde Zirkulare werden portoficiı zu— 
gefandt. Nur > und allein echt zu haben 
bon 


John Linden, 
ezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
, reinen Erantkematifäien Heilmittel. 
Dffice und Reſideng: 8808 Profpect Abe. 
S. €. 
Letter-Dramer 896. Glevelans, D. 


Dan hie fi vor Fälſchungen und falichen 
Unpsetfungen. 





nächiten zwei Wochen die leitenden Brü- 
der aus den vericdhiedenen Gemeinden 
würden furz fi) hören lafjen im „Zions— 
bote“. Die Vermittlungsbehörde für die- 
je Angelegenheit würde dann wiſſen, was 
zu tun jei. Was wollen wir tun für un- 
ſere junge Mannſchaft? Die Zeit eilt. 

H. F. Töws. 


Litt nnausſprechliche Schmerzen. „Ich 
litt an einer Unterleibskrankheit, die mir 
unausſprechliche Schmerzen bereitete. 
Mein Appetit war vollſtändig verſchwun— 
den; die Nächte verbradte ich ſchlaflos 
und ic) war zu jeder Arbeit, unfähig.“ 
So ſchreibt Frau Maria Guitin von Kin— 
caid, IU. „Aber“, fügt fie hinzu, „Gott 
ſei Danf, nad) kurzem Gebrauch des Al- 
penfräuters verichwanden die Schmer- 
zen und jet erfreue ic) mich auter Ge— 
ſundheit.“ Tauſende haben Gefundbeit 
und Kraft in dem alten, zeiterprobten 
Kräutermittel, Fornis Alpenfräuter, ge— 
funden. Es wird nicht durd Apotheker 
verfauft, jondern direft dem Publikum 
iteller, Dr. Peter Fahrney & Sons Eo,, 
neliefert aus dem Laboratorium der Her— 
Chicago, IU. 


Heidniſche Sitten. 


Auf der Inſel Nias, weitlih von Su- 
matra gelegen, ſtehen rheiniihe Mij- 
fionare in treuer erfolgreiher Miffions- 
arbeit. Eine ihrer Miffionsitationen an 
der Weſtküſte von Nias heißt Lahuſa. 

Einer der eriten Getauften von Lahuſa 
it fo recht ein Beweis deſſen, welcher 
Sraufamfeit die armen, unwiſſenden 
oberaläubiichen Heiden fähig find. Er 
hie Ama Gahonoa und war ein reicher 
Säuptlingsiohn. Als er noch ein Feiner 
Junge war, faufte ihm fein Vater ein 
fleines Mädchen zur Frau. Da fie die 
Tochter eines Oberhäuptling® war, war 
fie fehr teuer und e8 mußten fo an 1000 
Gulden, meiftten® in Vieh, nämlid 
Schweinen, für fie bezablt werden. Als 
Amo Gahonoa und feine Braut erwachſen 
waren, fand die Hochzeit jtatt, wobei ein 
arohes Feiteffen veranftaltet wurde, an- 
läßlich deffen mandes Schwein geichlad- 
tet wurde. Die Dorfgenoffen haben wahr- 
iheinlih alle gedacht, Amo Gahonoa fei 
do ein ſehr vom Glück begünftigter 
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Mann und mande haben ihn wohl gar 
Mann und mande haben ihn beneidet. 
Aber e8 fam die Zeit, da wurde er von al- 
len gemieden und von den Befannten be- 
mitleidet. Es wurden dem jungen Ehe- 
paar nämlich Zwillinge geboren. Anitatt 
fih nun über die gefunden, munteren 
Kindlein zu freuen, waren die Eltern 
nämlich bei den abergläubiihen Niaſſern 
ganz erjchrecden und tief betrübt Es gilt 
als ein jchweres Unglüd, wenn Zwillinge 
geboren werden und fie dürfen nidt am 
Leben bleiben. Sonit haben die Heiden 
ihre Rinder jehr lieb, und wenn eins 
franf iſt oder jtirbt, geberden fie ſich wie 
unfinnig vor Schmerz und Traurigkeit. 
Aber mit den Zwillingen haben fie fein 
Erbarmen, 


Auch Ama Gahonoa, der durdhaus fein 
rober, wilder Menic war, ſteckte, wie es 
ng buvjaoo ayılaaquog Apyaanolpl ıq 
Zwillinge lebendig in einen Sad, trug fie 
in den Wald und hing fie an einem 
Baum auf, wo fie bald elend verhunger- 
ten. Man glaubte dur dieſe graufige 
Tat die böjen Geiſter zu verjöhnen. Doch 
nad) Verlauf eines Jahrs kam es noch 
ſchlimmer. Es wurden dem Ama Gohanoa 
wiederum Zwillinge geboren. Bei dieſem 
neuen Unglüd mieden alle Dorfgenojjen 
jein Haus, niemand hätte gewagt, das— 
felbe zu betreten. Diesmal war es nicht 
genug, daß der unglüdlihe Vater die 
Kinder wieder in den Wald bradıte, eben: 
fowenig reichten die Opfer von Schweinen 
und Hühnern bin, um die böfen Geiiter 
zu verlöhnen, fondern es mußte ein Menſch 
geopfert werden. Ama Gabonoa kaufte 
fih in der nächſten Küſtenſtadt einen 
Sflaven für 30 Gulden, nahm ihn 
mit in fein Haus, verpflegte ihn drei 
Tage lang recht aut, und führte ihn dann, 
begleitet von jeinen Dorfgenojjen, zum 
Meeresitrande, Hier mußte er mit eine 
ner Sand den Mann fchlachten. Als die 
araufige Tat vollbradt war, 309 alles 
jubelnd ins Dorf zurüd, wo nod eine 
Schweinemahlzeit zubereitet wurde. Nun 
bie e8 allgemein: Die Götter find befrie- 
digt. Aber das Herz des armen Ama Ga 
honoa war nicht befriedigt. Er fuchte 
Ruhe für fein betrübtes und geänagitigtes 
Serz. Aber wo follte er dieſe finden? 
Endlich hörte er von dem Gott der Ehri 
ſten, der der Seele Frieden geben fonnte. 
Denn ein Miſſionar "ar nach Weſt-Nias 
oefommen und predigte in Siromboe das 
Evangelium vom Heiland. Das erreichte die 
Ohren des Ama Gahonoa, und, jchnell ent 
ichloffen, begab er ſich zum Miffionar, um 
über die neue Lehre Genaueres zu erfahren 
Was er aus dem Munde des Miflionars 
vernahm, überzeugte ihn von der Wahrheit 
des Wortes Gottes. Er war der erite in La- 
huſa, der jeine Gößen wegwarf und von nun 
an jeden Sonntag den weiten Weg nad 
Siromboe madjte, um dort die Kirche zu be- 
juchen. Er ift es auch geweſen, der mit noch 
einigen andern zuerjt die Bitte vorbradte, 
dab auch ein Miffionar nad) Lahuſa käme 
und dort die Botichaft des Evangeliums 
verfündige; und auf ihr dringendes Bitten 
iſt Miffionar Krumm denn dort hin gefandt 
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und bat in Lahuſa eine Station gegründet. 
Nicht lange mwährte es, da hatte Ama Ga- 
honoa jeinen Heiland gefunden, und er hat, 
wie Miffionar Krumm berichtet, ihm bis 
heute viel Freude bereitet. Er hat völlig 
mit jeinem alten Seidentum, dem er fünf 
Menichenleben zum Opfer gebracht, gebro- 
chen und hilft noch die fern ſtehenden Sei 
den für den Seiland zu gewinnen. 


Schon vor feiner Taufe bat er den Hei 
land durd eine Tat der Danfbarfeit ver- 
berrlicht. Damals waren auch einem Manne 
in einem Nachbardorfe Zwillinge geboren, 
und dieſe jollten ebenfalls ausgejett werden. 


Gefunde, 





4. Juli. 


Das hörte Ama Gahonoa, und, mit Mitleid 
ergrifien, läuft er jehnell in das Dorf und 
fagt zu den Leuten: „Nicht fo, meine Ge- 
noſſen, bringt die Kindlein nit in den 
Wald! Wenn ihr euch vor den böſen Gei— 
itern fürchtet, jo gebt mir die Zwillinge, ich 
will jie erziehen.” Damit waren denn aud) 
die Leute einveritanden, und Ama Gabo- 
noa bat die Kleinen bei jich aufgenommen, 
Leider iſt das jüngſte bald darauf geitor- 
ben, aber das ältejte, ein Mädchen, haben 
er umd feine Frau bis heute mit viel Lie 
be behandelt. 
Br. Botid. 


und Grwadfiene findet man in den Familien Wo 
gorni’s 


Alpenfräuter 


das Smittel ift. Er entfernt die Unreinigfeiten aus dem Syſtem 
und u. u reiches, rothes Blut, und bildet feite Knochen und 
Musteln. Er ift befonders für Kinder und Leute von zarter Körpers 
beſchaffenheit geeignet, da er aus reinen, Gefundheit bringenden 
Wurzeln und Kräutern bergeftellt ift. Ueber ein Jahrhundert im Ges 
brauch, ift er zeiterprobt und zeitbewährt. 


Er ift nit, wie andere Medizinen, in Apothelen zu haben, fondern wird 
den Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigentümer 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave, CHICAGO, ILL. 





Cine lang erichnte Ausführung jest hergeitellt. 


Es ijt der Wunſch von jehr vielen Schrei: 
bern, orrefpondenten, Lehrern, Reifenden, 
Geſchäftsleuten u.f.to. feit langer Zeit ge 
weſen, daß eine praftiihe Schreibmaſchine 
erfunden werden fünnte, die da die verjchie 
denen Sprachen fjchreiben würde. 


Yesst iſt fie hergeitellt 
und jo wundervolb verbefiert, daß fie 
wirflich alles tut, was man ſich in diejer 
Hinficht wünſchen möchte. 


Für einen mähinen Preis 

ift folche Mafchine zu haben, und auf 
günstige Bedingungen. Eine jede iſt garan 
tiert bei uns und den Kabrifanten. 

Etliche Vorzüge vor andern Maſchinen: 

Sie fchreibt ungefähr 50 verfchiedene 
Sprachen; verjchiedene Drudtvpen können 
gebraucht werden, und diejes alles mit ein 
und der jelben Schreibmaschine. 

Sie hat die Einrichtung, daß fie für den 
Anfänger ſehr leicht zu handhaben ift und 
für faft jedermann einen Wert bat, fei es 
ein Amerifaner, Deutfcher, Spanier, Hindu, 
Ehinefe, Afrifaner u.f.m. 

Bitte fchreiben Sie um meitere Auskunft 
an 


D.R. Speppner, Hillsboro, Ranias, 


























1917. 


Noch Raum in Montana für eine 
neue Mennoniten-Anfiedlung. 

Leſet meinen Bericht in der Rundſchau in 
diefer Nummer. Diejes Land und Gegend 
muß man bejehen, um einen wirklichen Be- 
griff davon zu befommen. Kommt und jeht, 
ſchließt Euch unferer Excurſion an. Billige 
Fahrt nad) Montana am Dienjtag, den 10. 
Suli, von Kanjas City, Omaha, St. Paul, 
Siour City und Huron South Dakota. Ich 
fahre mit Eud) dorthin, Für weitere Aus- 
kunft jchreibt an mid) 

3.3. Harms 
Henderſon, Nebraſka, 
oder: 

E. E. Leedy, General Immigration 

Agent 

Great Northern Railway 
St. Paul, Minneſota. 





Lots wunderbare Rettung. 





Wenn wir auf Lots Rettung ſchauen, 
ſo war dieſelbe eine ſehr perſönliche. Al— 
lein um Lots willen kamen die Engel nach 
Sodom; die ganze Stadt war zum Feuer 
verurteilt. Lots Rettung war ein Heraus— 
retten aus dem Feuer. Wie nahe war er 
daran umzufommen; doc) wie gnädig iſt 
Gott, dab er auf uns perjönlidh acht gibt, 
damit er rette was immer fich retten läßt. 

Ueberdies war Lots Rettung ein bejon- 
derer Gnadenaft. Da fit er im Tor oder 
nebenbei, inmitten der Gottlojen, dies al- 
lein wirft einen großen Schatten auf jein 
Leben. Was hatte er da zu tun? Biel- 
leicht Sandelsgeihäfte, die er meinte ab- 
ihliegen zu müſſen denn eine gemiüt- 
lie Gejellichaft hatte er nicht an ihnen, 
nad) 2 Betr. 2. 7. Oder verjudhte er es 
immer ivieder, ſich den Gottlojen, die nad) 
Gott nichts fragen, anzupafjen, wie das 
heute ganz bejonders der Fall iſt. Zuerit 
mit allem Eifer das beite Land ganz wie 
Lot, dann den beiten Handel und zulekt 
der beite Sandelsplag und die beite Har 
monie mit den Kindern diejer Welt. Zu- 
erit Trennung von Abrabam — dann in 
die Umgegend Sodoms — dann in Die 
Stadt hinein — und zulegt unter dem 
Tor fißend, da die Spötter jajjen. Wie 
anädig war Gott, daß er die gewünſchte 
Freundſchaft nicht gelingen ließ, — Daß 
in Lot noch etwas Gutes war, jehen wir 
an feiner Gaftfreundichaft und jeinemEin- 
itehen für feine Gäſte in der Stunde der 
Gefahr. . 

Lots Rettung war aud) eine dringende. 
Er zögerte, verzog tröß der größten Ge- 
fahr, in der er ſchwebte. Der Bogen Got- 
te8 war bereit3 geipannt über Sodom, 
und nur ein Eingreifen von Seiten der 
Engel, ein Serausreißen aus den bereits 
zudenden Flammenſchwertern war jeine 
einzige Nettung. Ein getreues Bild der 
gegenwärtigen Zeit. Die Flammen der 
Gerechtigkeit Gottes über die Völker Eu- 
ropas, wirfen noch immer nicht allgemeine 
Buße, wie doch zu erivarten wäre. 

Es find wohl nicht deutliche Zeichen da- 
für, daß unfer Continent die gnädige 
Schonung Gottes durch Buße dankbar er- 
widert hätte. Und wenn eine ernite Dro- 
bung nicht half, mo das Schwert bereits 
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Sahr und Tag über dem Haupt diejes 
Landes jchivebte, was Wunder, wenn aud) 
diejes Volk zu den andern in den Schmelz- 
ofen geworfen wird. 

Lots Rettung war fein nadtes Leben, 
und das war alles — aud nicht einmal 
fein Weib blieb verjhont. Das zeigt, daß 
jie ebenfalls gerichtsreif war, und nur um 
Lots willen verſchont werden follte; die— 
weil fie aber die Güte Gottes auch in der 
Stunde des Gericht? noch mihbraudte, 
dur Umschau und Stillejtehen, ereilte fie 
dasjelbe Gericht, das ihr auf dem Fuß 
folgte und fie verzehrte. 

Das war das Ende von den gewünfd- 
ten und geträumten Reichtümern. — 

Genau jo wird es im beiten Fall den 
Chriſten der gegenwärtigen Zeit ergehen, 
die no immer nicht losfommen von dem 
weltlichen Zeben der gegenwärtigen Gene- 
ration. Ein nadtes Erretten ijt jedenfalls 
no eine Errettung. Aber andere mö— 
gen zulett das Schickſal von Lots Weib 
teilen. „Gedenket an des Lots Weib“ ijt 
die jo ernite Warnung Chrijti für Die 
Chriſtenheit der legten Zeit. 

3. W. Neufeld. 





Die Stellung nentraler Staaten. 





Der Bundesrat der Schweiz hat be- 
ſchloſſen, die verſchiedenen Petitionen, in 
welchen er erſucht wird, die Initiative zu 
ergreifen und Friedensvorſchläge an die 
Kriegführenden zu maden, nit zu be- 
antworten, da die Schweiz zurzeit nicht in 
der Lage iſt, Vermittlungsvorſchläge mit 
irgend welder Ausjiht auf Erfolg zu 

Stiller Eintracht, ſüßer Ruh, 
meldet wurde. 

Am Donnerjtag bat der jchwediiche Mi- 
niiter des Aeußeren Lindman im Par— 
lament in Stodholm erklärt, daß die 
ihwediihe Negierung beabjihtige, un- 
zweideutige und ehrlide Neutralität wei 
ter zu beobachten. „Der Krieg wird nicht 
bald enden,“ jagt Herr Lindemann, „und 
wir müſſen uns auf größere Leiden vor 
bereiten,al3 wir früber zu erdulden bat 
ten, und dies um jo mehr, als die Ernte 
in Schweden in diefem Jahre ohne Zwei 
fel eine dürftige fein wird.“ Miniſter 
Lindmann bielt e8 für unmöglid, daß 
Schweden neuen Beſchränkungen unter- 
worfen werden könne, aber das Land jei, 
wie er fagte, feit entichloffen, die Drang- 
fale zu vermeiden, die feine Beteiligung 
am Kriege ihm zuziehen würde. 





Winiton Spencer Churchill ſchildert die 
ungehenre Uebermacht der 
alliirten Flotten. 





Sn einem Artifel, den Sunday Pie— 
torial veröffentliht, fordert Winfton 


Spencer Churdill, der frübere erite Lord 
jeit dem Eintritt der Pereinigten Staa- 
ten in den Krieg, eine aggreſſive Bolitif 
der alliirten NRiejenflotten gegen den 
Feind.“ 

„Die alliirten lotten,“ fchreibt er un- 
ter anderem, „fönnen heute mindeitens 
zwei moderne Dreadnought3 jedem feind- 
fhen gegenüberftellen und außerdem mehr 
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Heilung Sudjende, 
von Blut- und Nervenleiden, Kopf, Magen, 
Nieren, Blafen, Zeberleiden, Lähmungen, 
Katarrh, Zungenleiden, Schwächen aller 
Art fanden im Institute of Regene— 
ration, 1161 N. Clark St., Chicago 
Ill. volle Hilfe, ohne Meſſer, ohne Gift. 

Es bezieht die einzig bejtehende Heil— 
methode zur wirfliden Heilung der 
Krebsleiden, Tumore, Geſchwülſte, 
etc., Gewächſe u. ſ. w. 

Kein Kranker, wenn das Leiden auch 
Jahrelang beſtand und manchesmal un— 
heilbar erklärt wurde unterlaſſe es die Aus— 
kunft einzuholen. Es iſt ein ſonſt hierzu— 
lande nicht vorhandenes Heilverfahren, mit 
d. höchſten Ehrungen in Europa Preisge— 
krönt. Auskunft, und aufklärende Schrif— 
ten die jederman verlangen muß koſtenlos. 





als vier ältere Schlachtſchiffe jedem feind— 
lichen. 

„Aber die Weberlegenheit an Metall 
und Tonnage ilt noch weitaus größer 
als ſelbſt diefe ungeheuren Zahlen an- 
deuten, Sollen wir uns wirflid damit 
zufrieden geben, dieſe Rieſenmaſſe von 
ungefähr zweihundert Schlachtſchiffen un- 
tätig darauf warten zu lafjen, dab ſich 
die deutiche Flotte zum Kampfe ſtellt, 
bis der Friede, und vielleiht ein un- 
günitiger Friede erflärt wird? 

„Als drei alte Schlahtichiffe in den 
Dardanellen verjenft wurden, fchilderte 
man das als eine große Flottenfata- 
itrophe. Welcher Art wäre aber erit die 
Kataſtrophe, wenn wir an dem Tage, da 
der Friede unterzeichnet wird, entdeden, 
dab hunderte von Schlachtſchiffen über— 
haupt nicht benüßt wurden und gänzlich) 
zurücgejeßt werden müffen, um in zu— 
fünftigen Kriegen Weroplanen und Taud)- 
booten Plat zu maden? 

„Rur wenn wir in der Lage find, den 





Bronditis, Huften und Catarrah 


verſchwinden fchnell beim Gebrauch der 
Sieben Kräuter Huſten— 
Tabletten. 


Dieje Tabletten reinigen den Hals, die Zuft- 
röhre und die Lunge von dem Schleim, befeiti- 
ven die Entzündung und Yen Sititenreiz in den 
Pıondien und heilen die Schmerzen auf ber 
Fruit. Lernen Sie die berrlitien Natırheris 
mrtiel zu qebrauchen, welche ter Herr aur Her: 
ſung für unsere Krankheiten wachſen läßt, dann 
laufen Sie fein Riſiko. 

Mrs, ©, Niewald, Hope, Mo., fchreibt: 

Wenn meine Ninder Bronchitis haben oder 
viel Huften, dann aebe ich ihnen aleich von den 
Sieben Kräuter Tabletten, diefelben helfen im— 
mer fchnell und ich würde micht mehr ohne die- 
fe Tabletten fein. 

Mrs. Nik, ſtihm, Avon Late, D., fchreibt: 

Ach babe jeten Winter mit Huiten, Erfäl- 
tungen und Bronchitis zu leiden. Zeit eini- 
aen Nabren babe ich nun die Gieben Mräuter 
Tabletten gebraucht und diefelben belfen mir 
mehr als alle andere Medizinen. Geit vielen 
Kabren bin ich nicht fo aut durch den Winter 
hindurchgekommen mie jebt, und ich bin Ahnen 
fo dankbar dafür. 

1 Schachtel mit 50 Tabletten nur 25 Gent, 
5 Schachteln $1.00 bei R. Landis, 1647 Her⸗ 
bert Ave. Gineinnati, O 
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Seefrieg aggreſſiv gegen Deutichland zu 
führen, werden wir die Schwäche des 
Feindes und unſere eigene Stärfe er- 
fennen. Nur dann werden wir unijere 
berrlihe Flotte aus dem Zauberfreis be- 
freien fönnen, den das lUnterjeeboot um 
fie gezogen bat, und unjere Feinde 
zwingen, ſich jo jehr mit ihrer eigenen 
Verteidigung zu beihäftigen, daß fie we— 
der Zeit nad) Mufe haben werden, unfere 
Vernichtung zu planen.“ Ill. St. Big, 





Die Schwindſucht räumt fürdterlih im 
franzöfifchen Heer auf. 


Dr. Herman M. Biggs, der Staat3-Ge- 
fundheit3-Rommiffär von New Porf, der 
fürzlih von Frankreich zurückgekehrt ift, 
fagte in einer Rede, daß zurzeit 150,000 bis 
160,000 franzöfifhe Soldaten an afuter 
Tuberfuloje litten. Er fagte, daß am En- 
de des erjten Hriegsjahres 86,000 franzöji- 
iche Soldaten, die an der Aranfheit litten, 
nad) Haufe geſchickt worden jeien. „Es gibt 
heute nicht weniger als 400,000 bis 500,- 
000 Schwindſüchtige in Frankreich,” jagte 
Dr. Bigas, „und für dieſe Leute gibt es 
feine Aerzte, feine fanitären Einrichtungen 
und es wird nicht einmal ein Verſuch ge- 
macht, die Bevölferung anzumeifen und zu 
unterrichten, wa3 fie zur Bekämpfung der 
Kranfheit tun müſſe.“ 





Wafleriuht, Kropf 


Ih babe eine fihere Kur für Ro oder diden Hals 
Boitre), ft es olut harmlos. Auch in SHerzleiden, 
erſucht, ettung, Nieren, u :» und Ner- 
—— ämorchoiden, Ge Sroüre, beumatismus, 
—— un Frauentrantdei en, ſchreibe 
en ärztlichen Rath an: 


man um 
L. von Daacke, M. D. 
1622 North California Ave. Ch’ag. M 





Leere Hände. 


Wer fich einjt ruhig meißeln fann 
Auf feines Grabs granitne Platten, 
Zwei leere Hände himmelan, 

Die alles gaben, was fie hatten, 

Den wiegt des Lebens reiche Flut 
Noch einmal an das Weltgebäude; 
Denn Gott ift dem Frreigeber gut 
Und liebt die leergewordenen Hände. 





Ein feltfamer Mann. 


Bor einigen Jahren predigte ich in einem 
Krankenhaus in DOftarabien, erzählt Dr. 
Sam. Zwemer. Ich fprad) von der Liebe 
Christi. Ich fchilderte fie möglichft nad) 
den Worten des Apoftel und fuchte recht 
einfach und Findlich zu reden, um den un- 
wiffenden Leuten im Wartezimmer ver- 
ftändlih zu fein. Als ich zu Ende war, 
trat ein Bedurine zu mir und jagte: „Ich ha- 
be dich ganz gut verftanden, denn ich habe 
felbft jo einen Mann gefehen.” Der Beduine 


Mennonitifche Rundſchau 


fam aus einer 300 Meilen entfernten 
Stadt und fchilderte mir den Mann, den 
er da fennen gelernt hatte: „Es war ein 
feltfamer Mann,” fagte er. „Wenn die 
Leute ihm Böjes taten, tat er ihnen Gutes. 
Er befuchte die Kranken und die Gefangenen 
und alle, die in Not waren. Er war Tiebend 
gegen Fleine Negerfflaven und franfe Ara- 
ber. Er war immer gut gegen andere, und 
viele haben niemals jo einen Freund ge- 
habt, wie er war. Er machte lange Reiien 
in der brennenden Sonnenhite um den Leu— 
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ten zu helfen. Es war, al3 denfe er, alle 
Menjchen jeien gleich, und er war allen ein 
Freund. Er war geradefo wie du gejagt 
haft.” Diejer arme, unwiſſende Menſch hat- 
te zu meinem Staunen in meiner Schilde- 
rung der Liebe Chriſti das Bild eines hrift- 
lichen Miffionars erfannt; zu meinem nod) 
größeren Staunen ftellte es ſich heraus, 
dab diefer Mifftonar mein eigener Bruder, 
Peter Zwemer war, der 1893 die Miffions- 
arbeit in Masfat anfing und fünf Sabre 
ſpäter in New Vork jtarb. 
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